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c
n einem anmuthigen, romantiſchen Dorf

chen wohnte vor elnigen Jahren Vater See
bach, ein alter, wohlhabender Pachter, im

ſußeſten und ungeſiorteſten Genuſſe der
glucklichſtten Zufriedenheit. Die treue Ge—

fahrtin ſeines Lebens, ſein braves Weib,

hatte der unerbittliche Tod ſchon lange von

ſeiner Seite geriſſen, und Hannchen, ſein

einziges Kind, ein gutes, liebenswurdiges

Madchen, die an Gute des Herzens, wie
an Schonheit und Liebretz des Korpers alle

Madchen des Dorfes und der umliegenden

Gegend verdunkelte, war jetzt der ganze
Troſt und die Stutze ſeines Alters.

A2 nun
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Es konnte nicht fehlen, daß Hannchen,

unter dieſen Umſtanden, allen jungen Bur
ſchen des Dorfchens machtig in die Augen

ſtach; allein ſie wies jede Gunſtbewerbung

von ſich ab. Jhr Herz war nicht mehr
frei, und von der jezt ublichen Mode es zu

theilen, dazu war das unſchuldige Landmad

chen nicht verdorben genug. Wilhelm,

der Jagerburſche des Forſters dieſes Dor
fes, war der Gluckliche, der ihre zartlichſte

Liebe ungetheilt beſaß und dadurch den
Neid der ganzen mannlichen Dorfjugend
auf ſich zog.

Der alte, biedere Seebach kanute dieſe

Liebe ſeiner Tochter von ihrer erſten Ent—

ſtehung an; denn Hannchen wurde es fur
ein Verbrechen gehalten haben, Gefuhle in

ihrem Buſen zu hegen, die ſie vor ihrem

guten Vater furchtſam hatte verbergen ſol

len. Ob nun zwar dem ſorgſamen Vater—

blicken die Bewerbungen ſo manches reichen
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Bauerburſchens nicht entgangen waren

durch welche er ſein Hannchen zu keinem—

gemeinen Gluck erheben konnte, ſo waren

dennoch ſeine Begriffe von Gluck, von den

gewohnlichen Begriffen ſo ſehr verſchieden,

daß er den armern Jagerburſchen allen
ubrigen vorzog, den er als den Bravſten in

der ganzen Gegend weit umher kannte. Er

freute ſich vieimehr herzlich, daß die Nei
gung ſeiner Tochter grade auf dieſen ſeinen

Liebling gefallen war; denn ſchon ſeit meh

reren Jahren war Wilhelm der tagllche
Geſellſchafter des alten Vaters, der bei lan
gen Winterabenden in behaglicher Ruhe am

warmen Ofen ſein Pfeiſchen ſchmauchte,
wahrend jener ihn durch mancherlei Erzah

lungen und Erfahrungen, oder einige drol
lige Abentheuer, die er ſich auf ſeinen wei

ten und entfernten Reiſen geſammelt hatte,

unterhielt. Aufmerkſam horchte der Alte

dann zu, und die dicken Rauchwolken, wel



che er von ſich bließ, zeigten, wie unverwen—

det ſeine Augen an dem Munde des Erzah—

lers hingen. Taglich gab Wilhelm uneue
Beweiſe ſeines guten, edelgeſinnten Herzens,

und erwarb ſich dadurch des Alten Gunſt
in einem eben ſolchen Grade, als dle Liebe

ſelner liebenswurdigen Tochter! Mit in

nigem Entzucken freute ſich daher auch der

alte Vater auf den Augeublick, wo er die—
ſen biedern Burſchen als ſeinen Sohn um

armen ſollte.

„Jn einem halben Jahre iſt meine Zeit um,

auf die ich mich bei dem Forſter verdungen

habe,“ ſagte oft Wilhelm zu dem Alten
und ſeinem liebenswurdigen Madchen;

„dann ziehe ich zu euch, ubernehme elnen

Theil eurer kleinen Wirthſchaft, kaufe mir

von meinem kleinen geſammelten Vermogen

etwa noch ein Stuck Feld dazu, heirathe

dich, liebes Hannchen, und im Genuſſe el

ner gegenſeitigen Liebe ſollen uns dann
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Jahre unter dem glucklichſten Leben wie

Tage dahin ſchlupfen.“ Und beide harr
ten nun, ſo wie der gute, alte Vater, mit
angſtlicher Sehnſucht des glucklichen Ta—

ges.

Unter Hannchens ubrigen Buhlern be

fand ſich auch Karl, der Sohn des Amt—

manns, ein wilder, zugelloſer Jungling, der,

ob er zwar ſchon oft bei Hannchen mit ſei—
nen Bewerbungen abgewieſen worden war,

dennoch dieſelben nun um ſo eifriger fort—

ſetzte; denn das ſchone, liebrelzende Mad

chen hatte einen zu ſtarken Eindruck auf

ſeine Sinne gemacht. Auch hatte ihn die

Erfahrung bei andern Madchen und Wei—
bern von der Schwache des weiblichen Her—

zens allzugut belehrt, als daß er ſeine ſtur

miſchen Bewerbungen hatte aufgeben ſollen,

die durch Hannchens Hartnackigkeit und

Sorodigkelt ſeine Beglerden zu immer ho

herer Glut anflammte, weil er nie gewohnt



war, dieſelben unbefriedigt zu laſſen.
Jmmer ſtellte er Hannchen neue Netze, de

nen dieſe nur durch die großte Aufmerk—

ſamkeit auf jede ſeiner Handlungen zu entte

gehen im Stande war.

Da es ihm endlich auf keine Art gelin

gen wollte, ſeine Abſicht zu erreichen, ſo
ſuchte er ſich bei dem alten Vater einzu—
ſchmeicheln; und dieſer, zu rechtſchaffen, um

einen ſolchen Grad von Boctheit und Bu
berei, als wurklich in Karls Herzen herrſchte,

bei irgend jemand zu ahnden, ſahe es gern,

wenn der Sohn ſelnes Amtmanns ihn durch

ſeine Beſuche ſo ſehr zu ehren ſchlen. Er
wurde ihm zuletzt ſogar beinahe unentbehr—

tich, da der Bube ju geubt in der Verſtel

tungskunſt war, um ſeine wahren Geſin
nungen nur durch eine Miene zu verrathen;

es ſchien ihm etwas zu fehlen, wenn Karl

einmal einen Tag nicht bei ihm geweſen

war. Auf dieſe Art lauerte der liſtige
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Betruger im Hinterhalte mit teufliſcher
Sehnſucht auf einen gunſtigen Augenblick,

der zur Erreichung ſeiner niedrigen Abſich—

ten fuhren ſollte.

Wilhelm fand ihn oft an Seebachs
Seite, wie er mit Aufmerkſamkeit die Worte

des geſprachigen und erfahrnen Vaters zu

verſchlingen ſchien, und wunderte ſich an

fangs nicht wenig uber dieſe ſonderbaren

Beſuche. Doch, was ſieht wohl ſchar
fer, als das Auge eines Liebenden? Bald

ahndete Wilhelm Karls Abſicht, und ent
deckte ſeine angſtliche Beſorgniß der Ge—

liebten. Allein dieſe wußte ihm bald alle

Furcht zu benehmen. „Sel du ganz unbe—

ſorgt, lieber Wilhelm!“ ſagte ſie zu ihm;

„Dich allein liebe ich, und werd Dich ewig

lieben; und wenn ein Furſt kamme und mir

ſeine Hand antruge, ſo wurde ich ſie den
noch mit Freuden fur Dich ausſchlagen, denn

Du biſt mein Einziges mein Alles!“



ſo

Wilhelm. Wenn nun aber Karl Liſt

oder Gewalt brauchte; wenn er Dich ent—

fuhrte, wahrend Dein Vater abweſend und

ich auf der Jagd bin, und Du ſeinen wil—
den Begierden untetliegen mußteſt?

Hannchen. Das wird er nicht; und

wenn es auch ſein Plan ware, ſo ſei des—

halb ganz unbeſorgt. Jch will mich vor
ihm ſchon in acht nehmen; und wie lauge

wahrt es denn, ſo bin ich dein gluckliches
Weib, und dann mag er nes ſich nur elnfal—

len laſſen, ſich mir zu nahen!
Durch dieſes und ahnliches Zureden

wußte das gute, ſorgloſe Geſchopf Wilhelm
alle Beſorgniß ſo ganz zu benehmen, daß

er zuletzt, im vollen Vertrauen auf ſeines

Madchens Tugend und Klugheit, Karls faſt
tagliche Anweſenheit nicht nur nicht achtete,

ſondern ſogar oft durch ſeine Geſellſchaft

den kleinen, traulichen Zirkel vermehrte.
Eiuſt war Seebach aufs Feld gegan
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gen, und Hannchen befand ſich ganz al—

lein im Garten, um Fruchte zum kleinen

Mahle zu holen, als ſie ſich plotzlich von
zwei mannlichen Armen ſeſt umfaßt fuhlte.

Nur mit außerſter Anſtrengung vermochte

ſie es, ſich denſelben zu entwinden, und
glaubte ihren Augen kaum trauen zu kon

nen, als ſie Karln erkannte, der, von
der Abweſenheit des Vaters uunterrichtet,
uber die Gartenmauer geſprungen war.

Hannchen. (angſtlich zitterdd) Ums

Himmels willen, Sle hier! Wie ſind Sie
hereingekommen?

Karl. Was kummert Dich denn das,
Narrchen? Genug, daß ich da bin.

Heaaunchen.(mit ſteigender Angſt) Mein

Vater iſt nicht zu Hauſe.

Karl. Eben deswegen komme ich jezt,

Dich zu beſuchen, da ich Dich allein welß.

Haunchen. Sie ſehen, daß ich jezt
ohnmoglich Zeit habe, Jhren Beſuch anzu
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nehmen. Wenn ich Slie daher bitten
darſ

Karl. Dich zu verlaſſen? Was
denkſt Du, Madchen! Nein, mein liebes
Haunchen, ich bleibe bei Dir und will Dir

bei Deiner Arbeit helfen. (er ergreift mit

Feuer ihre Hand.)

Hannchen. (bemuht fich vergebent, fle

ihm zu entwinden.)
Karl. Narrchen! Was ſträubſt Du

Dich denn? Sieh nur, wie Du jitterſt;
wovor furchteſt Du Dich denn?

Hannchen. Laſſen Sie mich los! Sle

ſehen, daß ich nicht Zeit habe, und
Karl. Glaubſt Zu denn, daß ich dles

liebe Handchen ohne Ausloſung wieder ge

ben werde?

Hannchen. Laſſen Sie mich, oder
ich ſchreie um Hulfe.

Karl. Das verſuche einmal!

Und ehe das ſchwache, hulfloſe Madchon
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es verhindern konnte, hatte ſie der Nichts—

wurdige umfaßt, und war eben im Begriff

ſich durch ſeine ſturmiſche Liebkoſungen deu

Weg zu noch großerer Bosheit zu bahnen,

als ihn eine ſchallende Ohrfeige an der
Aus fuhrung derſelben verhinderte, und Hann

chen aus ſeinen Armen auf den Raſen
hingleitete. Erſchrocken ſprang Karl
zuruck, um zu erfabren, von wem er dieſe

unnangenehme Liebkoſung erhielt. Es war

„niemand anders, als Wilhelm, der Karln
hatte uber die Mauer ſpringen ſehen, und

ihm augenblicklich gefolgt war. Wuthend

ſchleuderte er jezt den Schandlichen zu Bo—

den, der ſo ſchnell als moglich wieder
aufſprang und fluchend davon eilte. Schnau—

bend und Rache gluhend kam Karl zu
Hauſe an, und brutete nun uber Plane,

wie er ſich aufs empfindlichſte an den bei—
den Liebenden rachen wollte. Doch dieſe,

froh, ſich den Buben auf dieſe Art vom



14

Halſe geſchaft zu haben, lebten unbeſorgt
in ungeſtorter Ruhe und ſtiller hauslicher

Gluckſeligkeit, und ahndeten es nicht, daß

die unglucksſchwangere Wolke ſo nahe uber

ihrem Haupte ſchwebte, die der Arm des
Voſewichts auf ſie herabzuſchleudern bemuht

war.

Jndeß ruckte der gluckliche Augenblick
immer naher, wo Wilhelm ſeinen Dlenſt

verlaſſen und in den Armen ſeines Mad—
chens ein- Gluck finden ſollte, das er ſo
ſehr verdiente. Nur wentge Wochen noch

war er von dieſem glucklichen Ziele entfernt,

und das Entzucken der kleinen Famille er

reichte den hochſten Schwung, da der For

ſter Wilhelms geheimen Wunſchen zuvor
kam, und ihn vor der Zeit entließ.
Mit namenloſer Wonne eilte Wilhelm mit

dieſer Nachricht zu ſeiner Braut; und dieſe

ſprang hoch auf vor Freuden, als ſie mit

derſelben zugleich Wilhelms Entſchluß er
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fuhr, ſchon in ein paar Tagen in das va—

terliche Haus zu Jiehen. Welche Freude
herrſchte nun in dem kleinen, friedlichen Zir-

kel, welch  Entzucken ſprach aus jedem Blicke!

Spat in der Racht trennte ſich erſt Wil—
helm, trunken von Entzucken, aus den Ar—

men ſelnes Hannchen, nachdem er aufs

heiligſte verſprochen hatte, morgen mit dem

fruheſten wieder zu kommen, und ſich alu

dann den ganzen Tag, wie alle folgende,
nie wieder von ihr zu entfernen.

Kaum hatte ſich der erſte ſchwache Strahl

des heranbrechenden Morgens in des gluck—

lichen Hannchens Kammer geſtohlen, ſo
verließ ſie auch ſchon ihr nachtliches Lager,

don welchem der beſeeligende Gedanke ih

res nahen Glucks jeden Schlaf verſcheucht

hatte, und eilte ans Fenſter, um ihren
Wilhelm zu erwarten. Jhre bangliche
Sehnſucht hing ſich an die Gewichte
der ſchleichenden Uhr, die in der kleinen
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Stube am Bette hing uunb ſtleg immer ho

her, als endlich mit Schneckentragheit die

Minuten dahin ſchlichen, ſich endlich zu

DStunden ausdehnten, und Wilhelm noch

nicht kam. Schon war es neun Uhr, und

noch war er nicht da. Es verging unter
angſtlichem Harren und Sehnen eine Strinde

nath der andern, und Wilhelm erſchien noch

nicht.

Jezt vermochten ihres Vaters Zuredun

gen nichts mehr uber das beſorgte Mud
chen, die ſchon das großte Ungluck ahn

dete, und nirgends ſmtehr Ruhe und Raſt

hatte. Verzweiflungsvoll rang ſie die Hande,

lief zum Forſter, von einem Bekannten des

Dorfes zum andern; aber nirgends war
ihr Wilhelm zu finden, und niemand wollte
ihn ſeit geſtern geſehen haben.' Jhre Ver

zweiflung ſtleg immer hoher, als ſie nach

zweitagigem, angſtlichem Harren weder ih

ren Geliebten ſah, noch etwas von ihm er

fah



fahren konnte. Einſam lief das arme Mad

chen auf alle Straßen uud Gegenden, und
forſchte augſtlich bei jedem Vorubergehen—
den nach ihrem Wilhelm; doch ſtets verge—

bens. Jhre traurige Lage wurde immer
ſchrecklicher und enolſch ſelbſt ihrer Geſund

heit nachtheilig. Tag und Nacht rang ſie
verzweiflungsvoll die Hande, und lag un—

aufhorlich im Gebet zu Gott auf den Knlen,

um ihr ihren Wulhelmn wieder zu ſchenken;

jedoch ein Tag nach dem andern, eine Woche

nach der andern verging und dehnte ſich
endlich zu Monathen aus, und noch erſchlen
weder Wilhelm, noch eine Nachricht von

thm.

Der Ungluckliche! Weit von ſeinem
Ueben Muadchen entfernt „beweinte er ſein

trauriges Geſchick, und fluchte dem Urhe

ber deſſeiben. Daß dieſer niemand an—
ders, als der verabſcheuungswurdige Karl

war, werden meine Leſer ohue mein Erin

B
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nern ſchon gemuthmaßt haben; ich fuge

daher nur noch die Art und Weiſe beti,
wie es dem Buben gelang, ſeine Rachſucht

zu kuhlen, den Armen ſo unverhoft und

ſo grauſam von der Seite ſeiner Braut zu

trennen, und ſo unendlichen Jammer uber

dieſe ſtille Familie zu haufen.

Karl hatte auf der Univerſttat mit!el—
nem gewiſſen Hauptmann, einem eben ſo

wilden und zugelloſen Junglinge, als er
ſelbſt war, Bekannitſchaft gemacht, aus wel
cher, durch die Uebereinſtimmung ihrer Cha

raktere, nach und nach die innigſte Freund—

ſchaft fich entſpann. Da dieſer bei ge
genwaärtigem Kriege Ordre erhielt, mit ei—

nem ſtarken Kommändo nach B. zu mar—

ſchieren, um dort zu der ubrigen Armee zu

ſtoßen, ergriff er dieſe Gelegenheit, da ihn

ſein Marſch nahe vor ſeines Freundes Wohn
orte vorbeifuhrte, dieſen nach einer mehr

als jahrigen Trennung zu beſuchen. Karl
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freute ſich ungemein uber dieſe unerwartete-

Zuſammenkunft; und freute ſich noch meht,

da er in ihr ſogleich das beſte Mittel er—
kannte, ſelne Rache an Wilhelm und Hann—

chen auszufuhten.“ Der Plan hiezu wurde

bald entworfen; denn der Hauptmann ließ
ſich nicht' lange bitten, dem alten Theilneh—

mer ſeiner. Ausſchweifungen und Bubereien

dadurch einen neuen Beweis von der Fort

dauer ſeiner Freündſchaft zu geben.

Karl hatte nehmlich Wilhelms Abſchied

vom Forſter erfahren, und wußte, daß er
ſich nur ſpat erſt wieder aus den zartllchen

Armen ſeines Madchens trennen wurde;

dieſe Gelegenheit wurde augenblicklich be—

nutzt. Jn der Dammerung mußten ſich
einige handfeſte Kerls von des Hauptmanns

Leuten in einiger Entfernung von Seebachs

Wohnung aufhalten und dort auf Wilhelm

lauern. Wilhelm erſchten, und wurde, al—

les Straubens ungeachtet, gezwungen, ſi—

B 2
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nach dem andern Dorfe ſchleppen zu laſſen,

J wo das ganze Kommando üubernachtete.
J

J Hier wurde er, um alle Nachforſchungen

und etwanige Erkundigungen zu vereiteln,

J in ein elendes Huttchen und auf einen noch
elenderen Boden unter ein halb verfallenes

Strohdach einlogirt. So ſehr. auch Wil
heim ſeine Ranber bat die auf des

ĩJ Hauptmanns Pefehl nicht einen Augenblick
J

von ſeiner Seite wichen nur wenig Zei—
len an ſeine Geliebte ſchreiben zu durfen,

ſo ſchlug man es ihm doch eben ſo hartnak—

kig ab, und ohne alle Weigerung mußte er

mit anbrechendem Tage dem abmarſchiren

den Kommando folgen.
Jn der ſchrecklichſten Augſt und Beſorgniß

um ſein zuruckgelaſſenes Madchen, kam er
.endlich in B. an, und mußte Soldat bleie

Ju ben. Nur zu bald bekam er Gelegenheit,
Milih Proben ſeines Muths und ſeiner Tapferkeit

abzulegen, denn er kam eben in das volle
9
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Feuer dis Krleges. Punktlich erfullte er
ſeine Pflichteti, die ihm jezt auf ſeiner neu—

en Laufbahn bblagen; da er ſahe, daß alle

ſein Strauben fruchtlos war. Jn die
großte Gefahr ſturmte er muthig und un—

erſchrocken ein, und that Wunder der Ta—

pferkeit. Jedoch, ſelbſt im wildeſten Getum
mel der Schlacht beſchaftigte er ſich unauf—

Vhorlich mit feinem Hannchen; und ſſein el

frigſter Wunſch wär nur, bald vom Schlacht

felde, auf welchem er fich ununterbrochen

herumtummeln mußte, hinweg und ins

Quartier zu kommen, weil er alsdann
Muße und Gelegenheit zu bekommen hofte,

ſeinem bekunimerten Madchen Nachricht von

ſtch geben zu konnen.

Sein Wunſchrwurde eher befrledigt, als

er es glaubte. Die Armee drang immer
tiefer in Feindes Land ein, und in elnem
der hitzigſten Treffen erhielt Wilhelm zwei

harte Bleßuren in die Bruſt und in den

I
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Fuß. Ohnmachtig wurde er mit verſchiede—
nen andern ſeiner verwundeten Kameraden

nach dem nachſten Stadtchen. geſchaft, wo

das Lazareth lag; und ſo ſehr den guten
Wilhelm auch ſeine Wunden ſchmerzten, ſo

vergaß er dennoch, uber die frohe Hoffnung,

nun eine Gelegenheit gefunden zu haben,
ſein lieber Madchen von ſeinem Zuſtande

zu benachrichtigen, alle. Schmerzen, und

duldete muthig unter der Hand der hulf
reichen Feldſcheeret.

Sobald ſeine Wunden es ihm nur el—

nigermabeen verſtatteten, ſchrieb er an ſein

Haunchen, benachrichtigte ſie von allen ſei

nen gehabten Widerwartigkeiten, und bat

ſie zuletzt auf das dringendſte, ihm auch fap
ner ihre Treue und Ausdauer in der Liebe

zu erhalten, indem er?durch Bitten ſeine

Obern um ſeine Loslaſſung zu bewegen
hofte, wo er alsdann auf Flugeln der Liebe

wieder in ihre Arme zu eilen und an ih
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rein liebevollen Herzen Entſchadigung fur
die mancherlei Widerwartigkeiten zu finden

hofte. Auch wunſchte er von ihr aufs Bal—

digſte wieder benachrichtigt zu werden, wah

rend ihm die Heilung ſeiner Wunden noch

verſtatte in Ruhe zu bleiben
Nun lebte er ruhig und zufrieden; denn

die Hoffnung baldiger Nachricht von der

Geliébten ſeines Herzens gab ihm die Ruhe

wieder, die er. ſo lange vermißt hatte. Ale
lein Wochen und Monate verfloſſen, ſeine

Wunden waten geheilt, und taglich ſollte
Der nun wieder dem Ruf. der furchtbaren

Trompete des Krieges folgen, und noch war

keine Antwort von Hannchen da. Jezt
ſahe er wohl. ein, daß ſie ſeinen erſten Brief

gar nicht erhalten haben muſſe, benutzte
deshalb die kurze Friſt, die ihm noch erlaubt

war, ſchrieb noch einmal, und bat auf das
dringendſte um ſchleunige Antwort.

Muthig betrat er nun wieder den dor—
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nigen Pfad des Ruhms, mit der feſten
Ueberzeugung, auf dieſen zweiten Brief ge

wiß Nachricht zu erhalten. Leider erkannte

er aber gar bald, daß er ſich auch diesmal

wieder mit leeren Hoffnungen getaääuſcht

hatte! So ſchrieb er noch drei Briefe
nacheiunander, die alle unbeantwortet blieben,

und ſeine Angſt und Bekinnmerniß erreichten

jezt den hochſten Grad. „Cnutweder iiſt

ſie todt“ fprach er zu ſich ſelbſt
Joder ſie hat mich vergeſſen? Von einem

oder dem andern muß ich Gewißheit haben,

nnd ſollt' ich ſie mit Verluſt meines Lebens
erkaufen.“

Vergeblich bat er ſeine Obern auf das

angelegentlichſte um ſeine Loslaſſung, und

verſprach gern alles, was man verlangen

wurde, dafur zu erltgen. Hartnackig wurde

ihm ſein Begehren jedesmal abgeſchlagen.
Nun befand ſich der Arme in der traurtg—

ſten und verzweiflungsvollſten Lage. Von

ulò
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keiner Seite ſah er Hulfe oder Rettung; und

ſeine Verzweiflung verleitete ihn endlich zu

dem kuhnſten und verwegenſten Entſchluß.
Jnsgeheim wußte er ſich fremde Kleider

zu verſchaffen, die ihn ſelbſt ſeinen nachſten
Kameraden unkenntlich machen mußten,

und entfloh. Kaum war er aber wenige
Meilen entfernt, als ihn ſeine Bedurfniſſe

zwangen in einem Gaſthofe einzukehren.
Man fragte hier nach ſeinem Paſſe, und

da er dieſen nicht aufzeigen konnte, auch

ſeine ganze Geſtalt viel Verdachtiges hatte,

ſo wurde er angehalten, erkannt und wieder

zum Regimente abgeliefert. Durch offene
herziges freimuthiges Geſtandniß hofte er

hier der Streuge militartſcher Geſetze zu
 entgehen; allein die Herzen ſeiner Richter

waren hart, wie ihre narbigen Buſen, und

keine ſeiner Thränen ruhrte ſie. Er
wurde zum Gaſſenlaufen verurtheilt.

Wit unſaglichen Schmerzen und bluti
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gem Rucken kam er in ſein Quartler zuruck;

aber mehr noch, als dieſe ſchmerzhaften
Wunden, ſchmerzte, ihn ſein mislungenes
Unternehmen. „vVielleicht antwortet ſie

nun,“ dachte er in der Große ſeiner
Schmerzen „wenn ſie hort, wie viel ich

um ſie litt!“ und ſchrieb abermals. Doch
auch auf dieſen Brief erfolgte keine Ant—

wort, und ſelne Verzweiflung erreichte den

hochſten Grad. „Jch muß mich aus
3

dieſer qualvollen Ungewißheit reißen, muß

wiſſen, woran ich bin!“ rief er aus.
„Jch muß hin zu ihr, und ſollt' es mein

Leben koſten.“
Lange ſchwankte er unentſchloſſen von

einem Plane zum aindern, bis er endlich

abermals zu fliehen beſchloß, und ſeinen
kuhnen Vorſatz alsbald ausfuhrte. Aber
auch jezt waltete ſein gewohnücher Unglucks—

ſtern uber ihm!' Der Hauptmann, der

ſtets ein wachſames Auge auf ihn hatte,
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folgte dem Fliehenden auf der Ferſe. Toll—
kuhn genug, wagte er es hier, einen von

des Hauptmanns Leuten, der ihn wegen

ſeiner Widerſetzlichkelt feſſeln wollte, zu
mißhandeln. Dies erhohte naturlich ſeine
Strafe, die in nochmaligem, aber harterem

Gaſſenlaufen beſtand, um ein großes.
Hier, da unter den Handen ſeiner zuch

tigenden Kameraden neue Qualen auf ihn
ſtronten, und. unter den unſaglichſten

Schmerzen die kaum verharrſchten Wunden

d

wieder gewaltſam aufgeriſſen wurden
„uberwaltigte ihn die Große ſeilnes Schmer—

Zzer. Seine. Seele rang mit Verzweiflung,
.und ohnmachtig ſank er einige male zu den

Fußen ſeiner Barbaren nieder; doch ſtets

wurde er, indem neue Hiebe ununterbrochen

auf ihn einſturmten, bei den Haaren empor

geriſſen, und auf dieſe Art mehr todt als

lebendig durch die Reihen geſchleppt.

Qualen der Holle uberſtronten ihn von
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allen Seiten. Blut floß in Stromen von
ſeinem zerfleiſchten Korper herab, und ohn

machtig wurde er endlich, nach erhaltener

Strafe, den Handen der Wundarzte uber
geben, die ihn nun mit neuen, namenloſen

Schmerzen folterten. Man zweifelte ganz
lich an ſeinem Aufkommen; denn er war zu

furchterlich zugerichtet, und was die Ruthen

ſelner Barbaren noch nicht zerfleiſcht hat—

ten, das zerſchnitt jezt das Meſſer
bes Feldſcheers. Unter' den unſaglichſten

Schmerzen und namenloſer Pein, lag er
einen vollen Monat, jedem ein Gegenſtand

des Mitleids, anf dem harten Lager und
vermochte es nicht ſich zu bewegen; denn

ſelbſt die kleinſte Bewegung vermehrte ſeine

Quaal, jedes Glied ſeines zerfleiſchten Kor

pers litt tauſendfachen Schmerz, und den—

noch ſiegte endlich die Starke ſeiner Natur

und beforderte ſeine Geneſung.
Wahrend der arnie Wuhelm ſo grauſam
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litt, litt die arme Verlaſſene ebenfalls um

den Geliebten nicht minder. Der Schmerz

uber den Verluſt ihres Geliebten, den ſie
unaufhorlich beweinte, hatte ſie lange Zeit

auf das Krankenlager geworfen, wo ſie dem

Grabe oft nahe war, und von welchem ſie
ſich endlich, obwohl nur langſam, wieder er—

holte. Karls liſtigen Nachſtellungen, der
ſich unter der Maske des Heuchlers wieder

bei ihr und ihrem Vater einzuſchmeicheln

ſuchte, war ſie jezt von neuem ausgſetzt.
Der Schandliche hatte jeden von Wilhelms

Briefen aufzufangen gewußt, und aus dem

letzten ſeinen abermaligen Entſchluß der

Deſertion erfahren. Jhm baugte vor die—
ſem Entſchluß des Verwegenen, dem er ſich

ohnmoglich wieder vor Augen zu ſtellen

wagte. Er berichtete ſogleich ſeinem Freunde,

dem Hauptmann, Wilhelms kuhnen Vorſatz,

und bat ihn, alles anzuwenden, um denſel—

ben zu vereiteln. Er hatte auch das teuf—
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liſche Vergnugen, durch die Antwort ſeines

Genoſſen zu erfahren, daß Wilhelm am
Rande des Grabes ſchwebe, von welchem

er nie wieder zuruckkehren werde.

Sein erſtes Geſchatft war nun, Wil—

helms Tod durch ſelne Helfershelfer im gan
zen Dorfe auszuſprengen, undb denſelben ſo

uberzeugend darſtellen zu laſſen, daß gar

kein Zweifel davon mehr ubrig blieb.
Dieſe Schreckenspoſt warf das arme,

leldende Madchen abermals auf das Kran
kenlager, auf welchem ſie mehrere Monate

ohne alle Hoffnung der Geneſung ein todt
ülches hitziges Fieber gefeſſelt hlelt. Verge

bens rang der arme gebeugte Vater ver—
zweiflungsvoll die Hande; vergebens rief
er unaufhorlich auf ſeinen ſchwachen, zit

ternden Knien zum Himmiel um die Ret

tung ſeines geliebten Kindes, welches ſich

ſtundiich mehr den Pforten des Todes
zu nahern ſchien!' Wider alle Erwartung
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ſiegte jedoch endlich die Jugend des armen

Madchens, und mit unnusſprechlichem Ent—

züſcken ſah der gute Vater ſelne ſtutmiſchen

Bitten in der Geneſung ſeines Lieblings
vefriedigt.

Kaum war Hannchen wieder hergeſtellt,
ſoo ernenerte Karl, durch Wilhelms ausge—

ſprengten Tod noch muthiger gemacht, ſeine

Bewerbungen um ihre Gunſt; auch ver—

ſchiedene reiche Bauerburſche traten wieder

hervor, und bemuhten ſich um ihre Haud.

Aber. ſte blieb auch dem todtbeweinten Ge—

liebten treu, und der gute Vater liebte ſie
zu ſehr, als daß er ihren Neigungen auf

irgend eine Art hatte Feſſeln anlegen ſollen.
NUunterdeſſen war Wilhelm wieder gene—

ſen, ob er gleich nur erſt nach langer Zeit
ſeine vollkommene Geſundheit wieder erhlelt.

Jezt wagte er es von neuem, um ſeinen Ab—

ſchied zu bitten, den er diesmal um ſo ge—

gewiſſer zu bekommen hoffte, da er in dem
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letztern Treffen eine feindliche Fahne erobert

hatte, und Anſpruch auf Belohnung ma—

chen zu durfen glaubte. Allein auch dies—

mal wies man ſein Geſuch zuruck.
Scchon ging er mit neuen Planen zur

Befriedigung ſeiner Wunſche ſchwanger, als

ſich ein Thell der Armee, unter welcher auch
er ſich befand, ſeltwarts nach O... ſchlug,
und auf dem Wege dahin einen jungen

Kaufmann antraf, deſſen Freund er von

vielen Jahren her war, und welcher weni
ge Stunden von Hannchens' Dorfchen

wohnte, jezt aber eben im Begriff war wie—
ber nach Hauſe zu reiſen. Mit gleichem
Entzucken freuten ſich beide, einander hier

zu treffen, vorzuglich aber unſer Wilhelm,

weil ſein Freund durch Hannchens Wohn
ort relſen mußte, und ihm verſprach, einen

Brief an ſie mitzunehmen und ihr ſeln
ganzes trauriges Schickſal zu erzahlen. Un

ter vielen helßen Umarmungen trennte ſich

Wil



gs

helm von ſeinem Freunde, und eilte nun
freudig, dem. Rufe ſeiner Beſtinimung ent

gegen.
Der junge Kaufmann, Wilhelms Freund,

kam indeſſen glucklich in Hannchens Wohn

vrt an und vernahm mit nicht geringer
Verwunderung, daß dieſe ihren Geliebten
ſchon geraume Zeit als tod beweinte.

Jch wage es nicht, den Verſuch zu machen,
die Wonne der glucklichen Madchens ſchil
dern zu wollen, als ſie ſich jezt durch Wil—

helms Brief vom Gegentheile uberzeugt

ſah. Die frohe Nachricht wurkte ſo mach—
tig auf ihr Herz, daß ſie den Glüucksbot

Dten mit. allem Feuer unausſprechlicher

Gefuhle in ihre Arme ſchloß und hunderk

Fragen an ihn that, ehe dieſer im Stande

war, nur eine derſelben beantworten zu

konnen;
Als ſie aber endiich aus dem Jnhalt

des Briefes erſah, welche Martern und
c
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Qualen der arme Wilhelm um ihretwillen

hatte erdulden muſſen, da verwandelte ſich

ihr Entzucken in den groößten Jammer, und

unaufhaltſam floſſen ihre Thranen, unter

Verwunſchungen uber den Urheber dert
ſelben.

Als endlich ruhige Stille an die Stelle
der erſten aufbrauſenden heftigen Leident
ſchaften getreten war, kalter wieder ihr Blut

durch die Adern hinfloß, und ihre Seele zu
ernſterem Nachdenken geſchickt war, ſo be
ſchloß ſie, vorerſt uber die erhaltene Nach—

richt ein tiefes Stillſchweigen zu beob—
achten, weil ſie nicht vhne Grund befurch—

tete, daß im Gegentheile Karl alles ſo

gleich aufbieten wurde, um Maacsregeln

ziu ergreifen, ſie noch langer von dem
gewunſchten Ziele zu entfernen. Mit
der großten Zartlichkeit ſchrieb das gute
Madchen ihrem Wilhelm ſogleich wieder,

und benachrichtigte ihn mit liebevoller
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Geſchwatzigkelt von allem, was ſich von dem
Augenblicke ſeines Verſchwindens, bis auf

den jetzigen zugetragen hatte, und beſchwor

ihn zuleht noch bei ſeiner Liebe zu ihr, ja
i

alles mogliche anzuwenden, um ſich von dem

traurigen Soldatenleben loszumachen.

Schon hatte Wilhelm lange wieder ver—

gebens auf Antwort gehoft, und glaubte
nun durch Hannchens Stillſchweigen uber—

zeugt zu ſehn, daß ſie ihn vergeſſen habe;

als endlich der ſo langſt erſehnte Brief an

kam und ſein Enutzucken auf den hochſten
Grad ſpannte, indem er dadurch vollkom

men uberzeugt wurde, mit welcher Zartlich—

kelt Hannchen noch-immer an ihm hing.

Ob er gleich noch nicht wußte, durch welche

Mittel er ſeine Freiheit wieder erlangen
konnte, ſo ſtand doch dieſer Entſchluß ſo

feſt vor ſeiner Seele, daß er ihn um kel—

nen Preiß aufgegeben haben wurde. Tag

C 2
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und Nacht, ſelbſt im Gerauſch der Waffen

auf dem Schlachtfelde, beſchaftigten ihn

unaufhorllich die Plane zur Ausfuhrung

deſſeben, bis er endllch da kein anderes
Mittel ihm ubrig blieb, nochmals einen
Verſuch zur Flucht zu wagen beſchloß.

Durch zweimal fehlgeſchlagene Unter—
nehmungen glaudte er vorſichtiger und klu

ger geworden zu ſein, und hoffte nun mit
voller Gewißheit auf einen glucklichen

Erfolg. Schon war er im Begriff,
daſſelbe anszufuhren, als eln, Ohngefaähr

der Sache eine andere Wendung gab.
Wilhelm wurde eines Tages mit mehre

ten ſeiner Kameraden deordert, ein kleines
feindliches Detaſchement zu vertreiben. Beide

Partheien hielten ſich tapfer und brav;

das Gefecht wurde außerſt hitzig, und in
demſelben hatte Wilhelm das gluckliche Un

gluck, von neuem in den ſchon eiumal bleſ—

ſirten Fuß durch eine feindliche Kugel ſtark
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berwundet zu werden, welche Wunde lhu,

ſo ſorgfaltig man auch mit Heilung derſel—

ven verfuhr, dennoch zum Dienſt unfahig
machte. Jezt erhielt er ungefordert, wo nach

Ner einſt mit Hintanſetzung ſeines Lebens

vergebens gerungen hatte ſeluen Ab—
ſchledl Und obgleich Wilhelm alle Ur—

ſache hatte, mit der ſchlechten Behandlung,
„deren man ihn wurdigte, indem man ihn

phnez alle. Belohnung ſeiner. Tapferkeit, die

er bei ſo vielen Gelegenhelten aufs deutlich

ſte bewieſen hatte, entließ, ſo war er doch
„uber das Gluck, ſein Madchen bald wieder
zu ſehen, ſeo ſehr entzuckt, daß er keinen

.Sinn fur etwas anderes hatte und ſein

Geſchick ſegnete, das ihn endlich dennoch

dem ſo lang erflehten Ziele naherte.

Hannchen ſchwamm in einem Meere von

wonnevollem Entzucken, als ihr Wilhelm
ſelne baldige Ankunft meldete, und ſprang,

Freude athmend mit dem guten entzuckten
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alten Vater um die Wette im kleinen land

llchen Zimmer herum, der mit Junglings-
feuer umherhupfte, und ſchon Anordnungen

zu dem frohen Tage bel Wilhelms gluckli

cher Ankunft machte, um denſelben ſo feſt

lich als moglich zu begehen. Jezt war
es Hanuichen zu verzethen, wenn ſie nach
freundſchaftlicher Thelinuhme ſich ſehnte,
und imn Uebermaße ihrer Freude im ganzen

Dorfe umhereilte und Großen und Kleinen,
Bekannten und Unbekantiten,' und wer es

nur horen wollte, ihr nahes Gluck erzahlte.

Karl ſchwarmte eben damals ſeit einigen
Wochen in der Stadt herunr; er konnte

daher auch von alle ꝓdem nichts erfahren,

was jezt wahrend ſeiner Abweſenheit auf
ſeinem Dorfe vorging, ſo laut dort auch die

Nachricht von Wilhelms Wiederkehr wurde.

Endlich erſchien der ſo lange erſehnte

gluckliche Tag, an welchem Wilhelm verſpro

qhen hatte einzutreffen Eutzuckt ſprang
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das frohe Hannchen ſchon beim erſten Strahl

der Sonne auf, und eilte ihrem Jungling

entgegen, um die Erſte zu ſeyn, die ihn em—

pfinge. Ermudet vom Laufen, ſetzte ſie ſich

endlich auf eine kleine Anhohe, um dann

mit neuen Kraften ihren Weg verfolgen zu

konnen. Kaum hatte ſie aber einige Zeit
hier verweilt, als ſie plotzlich, dicht hinter

ſich, ihren Namen nennen horte.
VWon dem einzigen Gedanken beſeelt, ih

ten Wilhelm zu grblicken, ſprang ſie auf, ihn

in ihre Arme zu ſchließen; allein wie heftig
exſchrak ſie jezt, als ſie ihren und ihres Ge

Jliebten Verfolger, den Amtmannsbuben,
hiuter ſich erblickte, der eben auf dem Heim—

wege begriffen war. Miit teufliſcher
Freude ſtieg er vom Pferde und band es

an einen Baum, da ihm jezt der Zufall
eine ſo vortrefliche Gelegenheit verſchafte,

ſeine Wunſche vielleicht endlich einmal be—

friedigen zu konnen.
2

ni
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Ohne alle fernern Umſtände, zog er das

zitternde Madchen neben ſich in das hohe

Gras in einen benachbarten Buſch, und
war, ihres angſtlichen Rufenb' und Strau—

bens ohngeachtet, eben im Begriff, ſeine
ſchandlichen Begletden zu ſtillen, als Wil—

helm, voll Entzucken, nun bald ſein (lie
bes Madchen zu umarmen? die Straße da—

her eilte und auf Bannchens Rufen und
Schreien ſeine Schritte verdoppelte. Er kam

eben an, alb des Bdſetbicht lin Begriff wat

das Maas ſeiner Bubereitn vollzu machen.

Vor Wuth und Racche ſchaumend ſtieß
er dieſein ſeln Seltengewehr bis an den

Heft durch den Lelbz uud todt walzte
ſich der Schandliche zu ſeinen Fußen.
Jezt eilte er auf ſein Hannchen zu, die ne

ben dem Boſewicht im Graſe lag; aber,

o Gott! wer vermag es, Wilhelms furchterli-

ches Entſetzen zu ſchildern, als er ſie leblos

an ſeine Bruſt druckte! Der todliche



J vn
Stoß, den er dem Rauber ihrer Ehre von

hinten durch den Leib verſetzte, war zü
wuthend ſtark geweſen und hatte zugleich

bes unglucklichen Madchens Buſen mit

durchbohrt. Blut floß in Strohmen
auüs ihrer linken Bruſt, ünd alle ·ſturmiſche
Bemuhungen;,ſie wieder iüs Leben juruck—

„Jzubringen, warenn vergebens. Seine: Ver—

zwelflung war unbegräuzt, und geto
würde vr augenblirklich  auch ſich ſelbſt durcht

bohrt haben, »wenn man ihn nicht darau

verhindert hatte. Einige Bauern, welche
die Straße heraufkanlen, fanden ihn!bei den

Gemordeten, erkaükken ihn bald fur.!den

Morber; banden ihn, und fuhrten den armeiü

Unglucklichen ohne Verzug nach dem Dorfe.

Voll frobher Hoffttung' ſtand der alte,
ſchwache Greis Seebach vor dem Dorfe und

erwartete rolt Sehnſucht die Ankunft ſelner

Lieben, als maän Wilhelm gefeſſelt vor ihm

vorbei nach dem Amthauſe fuhrte, zugleich
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einige andere die  beiden. Gemordeten vor

ihm vorubertrugen, in welchen er ſogleich

ſeine Tochter erkannte. Hier unterlagen
die ſchwachen Nervetz des unglucklichen Greit

ſes ſeinen Gefublenz. mit einem heftigen

Ausrufe: des Schreckens ſturzte er zu Bo
den, und erwachte nie wieder.
„WVor Wuth ſſhoumend. empfing der Amt/

mann den Morder, ſeines Sohnes und er

laubte ſich gegen denſelben die emporendſten

Mißhandlungen. Schwer mit Ketten bela

ſtet ſandteer ihn in die Stadt. Wil—
helm ließ alles geduldig mit ſich machen,

GSeine Verzweiflung war in duſtre Sinn

und Fuhlloſigkelt ubergegangen; und ob
man ſich gleich bemuhte, ſeine Sinnloſlgkeit

zur Bemantelung ſeinesr Verbrechens zu
machen, ſo ward er dennoch nach kurzem
Prozeß verurtheilt, ſein ungluckliches Leben

durch die Hand des Henkers zu verlieren.



Gelegenheit macht Diebe.





K
.ofruth Herrmann gehorte unter die
Zuhl jener murriſchen Alten, die mit der
ganzen Welt unzufrieden ſind, nur ſich als.

allgemeines Muſter betrachten, und alles,

was nicht ſo denkt, wie ſie, derabſcheuen.

Durch das Anſehen ſeines Vaters hatte er

fruh ein einträgliches Amt erhalten, und

von dieſem Zeitpunkte an ging in ſeinem
Charakter eine ganzliche Sinnesanderung

vor ſich. Er, der als Knabe gutherzig alles,

was ihm heimllich ſeine verzartelnde Mutter

zuſteckte, was er ſchlau ſeinem Vater ent—

wandte, und was er von Juden und Chri

T



ſten, die die Verwendung ſeines Vaters no

thig hatten, zuſammenborgen konnte, gern

mit jedem theilte, wurde jezt zahe, nahm
den Grundſatz an, nichts wegzuwerfen, gab

aus dieſer Urſach ſehr ungern, ſelbſt da
nicht, wo er zu geben ſchuldig war, nahm,

wo nur was zu nehmen war, arbeitete wie

ein Pferd, aß und trank wie ein Zeiſig,
und ſammelte fur den Winter ſeines Lebens

wie ein Hamſter, um der Gefahr vorzu
bauen, im Alter zu verhungern

Durch jugendliche Ausſchweifungen ent

kraftet, ſchalt er unaufhorlich auf die jetzi

ge Verderbniß der Sitten, und ſeufzte
laut über die traurigen Folgen, ſo oft ihm

die zunehmende Lahmung ſeines ausgeſaug

ten Korpers, unter unſagllchen Schmer

zen, an die Wahrheit ſeiner Behauptung

mahnte. Seine junge, lebhafte, durch
traurige Konventenz an ihn gefeſſelte Gat—

tin empfand bei einem ſo abgelebten Ehe
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mann die todlichſte Langeweile, und er
war außer ſich, wenn ſie aus muntern Ge—

ſellſchaften vergnugt zuruck kam, und er

aus ihren Augen zu leſen glaubte, datß ſie

auf ſeine Koſten von andern in eine ſo in

nig aufgeraumte Gemuthsverfaſſung ver—

ſetzt worden ſei. Alles bies waren ihm
furchterliche Foigen einer zu fruh und zu

teichlich genoſſenen Jugend. Vas Nach
denken daruder machte ihn murriſch, und

lehrte ihn eine Moral, die ſo ſtrenge war,

wie eln Amtsgeſicht, und das einzige Ding
in der Welt, worin er verllebt war.

„Nein!“ ſagte er, „mein Sohn ſoll

mir nicht verfuhrt werden; er ſoll mir nicht
eher in die große Welt treten, bis ſein Cha

rakter Feſtigkeit genug erhalten hat, um

allen Lockungen der Wolluſt ſtandhaft zu

widerſtehen. Jch will ihm einen unuber—

windlichen Widerwillen gegen das weibliche

Geſchlecht einflozen.“

ni—
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Mit dieſem Vorſatz verband er eint
demſelben angemeſſene Erziehungsmethode.

Von Kindhelt an, ſuchte er ihm die
ganze weibliche Welt ſo gehaſſig vorzuſtellen

wie die Sunde, und wie ihren Vater,
den Teufel! Er lehrte ihn die Weiber

fliehen, wie man die ſchon gefleckte Schlan

ge fliiehen muß, un nicht von ihr geſtochen

zu werden. Das alles machte auch wirk/
lich viel Eindruck auf den jungen Menſchen;

uud die Freude ſeines Vaters war unbe

ſchrelblich, als er ſahe, wie der Geiſt ſet

nes Sohnchens ſeine Lehrſutze nicht nur
ſehr ſchnell faßte, ſondern ſich immer mehr
nach ſeinem elgenen Beiſpiel ausbildete,

welches er in den Jahren ſeinet Entkraf

tung der Welt darſtellte. Aber, Gelegent

heit macht Diebe, dachte der Alte. Wenn

mein Sohn heranwachſt, und die Natur
anfangen wird, meine weiſe Moral zu be—
ſtrelten, wenn ſhn in dieſer kritiſchen Pe
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riode eine verfuhreriſche Kokette in den Weg

kommen ſollte; ſo konnten alsdann alle die

ſchonen Grundſatze, die ich ihm muhſam
eingefloößt habe, leicht Schiffbruch leiden

und verlohren gehen.
Dies zu verhuten, entſchloß ſich der Va—

ter, ihn ganz aus der gefahrlichen Stadt
zu entfernen, und aufs Land zu ſchicken:;

denn Tugend und Unſchuld ſchienen ihm
nur noch auf den Dorfern zu wohnen.

Er hatte einen Freund, den er noch

von ſeinen Univerſitatsjahren her als einen

ehrbaren tugendhaften Mann kannte, der

ſich ſelbſt in ſeinen Junglingsjahren von
dem ubrigen Haufen der rohen Jugend nicht

weniger durch Fleiß in ſeinem Studieren,

als durch eine beſtandige Abneigung von al—

len Ausſchweifungen, ausgezeichnet hatte.

Dies war der Landptediger From—
berg in T., einige Meilen von der Reſi—

denz. Zu dieſem ſandte der Hofrath

D



30

ſeinen Fritz, deſſen Jugendkrafte ſich all

mahlig zu entwickelu und reif zu werden
begannen. „Vollenden Sie,“ ſchrieb er ſei—

nem Freunde, „die Erziehung meines Soh

nes, welche ich ihm zu geben ſelbſt auge—

fangen habe. Meine Abſicht iſt, ihn von
den Verfuhrungen der Stadt zu entfernen;

ihn zeitig zu verſorgen, um ihm zeitig ein

Weib zu geben, ehe er Gelegenheit hat, auf

Abwege zu gerathen, auf welche der ge
fahrliche Umgang mit bem andern Geſchlech

te zu fuhren pflegt. Noch iſt er unſchul—

dig, und kennt die Weiber nicht anders,
als von der ſchlimmen Seite. Meine Ge—
ſchafte erlauben mir indeß nicht, ihn be—

ſtandig um mich zu haben. Er fangt jett
an groß zu werden. Es iſt nicht zu ver
meiden, daß er hier in Geſellſchaft und in

nachtheilige Bekanntſchaften kommen ſollte,

in welchen das feinſte Gift der Verfuhrung
athmet. Auf dem Lande wird er hoffent—
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lich gegen dieſe Gefahren geſicherter ſeyn,

die der Unſchuld drohen. Jch uberlaſſe Jh

nen meinen Sohn zur Unterweiſung in den

Wiſſenſchaften und zur genaueſten Auf—

ſicht!“ Der Prediger ubernahm den
noch nicht 16jahrigen Jungliug mit Freu—

den, und machte ſich eine angenehme Be—
ſchaftigung daraus, als Freund mit ihm

umzugehen, ihn zu unterrichten und ſein

Herz menſchlich zu bilben.
Er ſelbſt war von einem ruhigen, ſtillen

Charakter, hatte ein gefuhlvolles Herz, leb
te in einer großen Abgezogenheit von der

Weelt, die er wenig und nur aus Buchern

Hkannute, und glaubte alle Menſchen o arg—

los, als ſich ſelbſt. Bei ſeiner ruhigen
Amtsfuhrung und bei elner unerſattlichen

Begierde zu den. Wiſſenſchaften, hatte er

nie die Tucken. der Welt kennen lernen.

Gute Menſchen lebten in ſeinem kleinen
Zirkel um ihn her, und ſeine Hausgenoſſen

D 2
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waren noch eben ſo gut und unverdorben,

wie in dem ſo hoch geprieſenen goldenen

Zeitalter. Er hatte eine gute, gefallige J

Hausfrau zum Weibe, deren ganzes Ver—

dienſt darin beſtand, daß ſie eine treffliche

Wirthin war und den Frieden liebte. Eine
Tochter von vierzehn Jahren, welche der

Natur alle Reize der Schonheit und der
liebenswurdigſten Unſchuld im Herzen, wie

in ihrer Miene, zu danken hatte, war die

Krone ſeines Hauſes und der ganzen Ge—

gend.

Auch der Beamte des Orts, ein wacke

rer Landwirth, hatte Kinder; ſein alteſter
Sohn befand ſich bereits auf der Akade—

mie, und ſeine Tochter, die beinahe mit
der Tochter des Predigers in gleichem Al—

ter war, befand ſich noch in dem Hauſe
ihres Vaters, und theilte die Beforgung

der hauslichen Angelegenheiten mit ihrer

Mutter.
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Der Prediger ſtand im guten Verneh—

men mit dem Beaniten. Beide Familien
kamen gewohnlich des Sonntags zuſammen,

um aus nachbarlicher Freundſchaft mit ein

ander Kaffee zu trinken, und Kuchen zu
eſſen. Die Welber ſprachen dann uber
ihre hausliche Augelegenheiten, die beiden

Alten unterhielten ſich aus den Zeitungen,

und diſputirten über Krieg und Frieden,
wahrend die belden Madchen ſittſam neben

elnander ſaßen, kein Wortchen redeten, ſich

blos dann und wann freundſchaftlich zula

chelten und herzlich freuten, wenn der zere

monlenreiche Genuß des Kaffee vorbei

war, und ſie nun ungezwungen im Garten

zuſammen herumwandeln und durch un—

ſchuldige Neckereien ſich die Zeit vertreiben

konnten.

Der junge Zogling des Predigers, un

ſer Fritz, ſaß bei dieſer Gelegenheit. neben

ſeinem Mentor; allein er horte nicht auf
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die politiſchen Geſprache der Manner, noch

we iger auf die zwiſchen den Frauen ver
handelten Materien, er beobachtete nur

die beiden liebenswurdigen Geſchopfe, die

ſo ſtill, ſo ſittſam und ſo ſchon ihm gegen—

über ſaßen, daß ſeine Dlicke immer feſter
ſich an ſie hefteten, um zu forſchen, wo
denn eigentlich das Gefahrliche ſey, was in

allen hubſchen Geſichtern zu ſuchen, ſein
Vater ihm als einen Glaubensartikel einge/

pragt hatte. Auch!!die Madchen, wel
che bisher nur die röhen  Dorfknaben zu

ſehen gewohnt waren, bemerkten mit heim

lichem Vergnugen den Unterſchied, mit wel

chem ſich dieſer gebildetere Jungling uber
alles auszeichnete, was ihnen bisher von

jungen mannlichen Figuten vor Augen ge

kommen war. Beide warfen verſtohlene
Blickt auf ihn, dhne ſich zu fragen, war—

um, oder ſich Rechenſchaft geben zu kon
nen, weshalb ſie die Augen niederſchlugen,
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ſobald ſeine Blicke den ihrigen begegne—

ten.

Kaum watrten die beiden Madchen in
den Garten gegangen, als der junge Menſch

ſeinen Sitz verließ, an's Fenſter trat, und
ihnen nachſah. „Willſt du nicht auch

in den Garten gehen, Fritz?“ ſagte der
Prediger. Auf dieſen Wink flog Fritz

aus dem Zimmer hinaus:; aber dieſe Leb—
haftigkeit verlohr ſich in eine blode Schuch

ternheit, ſobald er in die Allee trat, in

welcher die beiden Madchen vor ihm her

mit ineinander geſchlungenen Armen hin
aufhupften. Er ſchlich langſam in die Sei

tengange, bis das Ohngefahr ſie ihm end

lich doch wleder in den Weg fuhrte.
Julie, die Tochter des Predigers, for

derte ihn ſogleich auf, ihr und ihrer Freun
din Luiſe' Geſellſchaft zu leiſten. „Jch
will Jhnen,“ ſägte ſie, „das kleine Gart—

chen zeigen, war mir mein Vater eiuge—
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raumt hat, und die Blumen, die ich ſelbſt

gepflanzt habe!“

Fritz vergaß bei dieſer ſußen Einladung
die Lehren ſeines Vaters, und daß die Mad

chen gefahrliche Dinger waren; von dieſem

Augenblick an war die kleine Freundſchaft

gemacht, und loſete ſich in jene liebliche

Vertraulichkeit auf, welche die Unſchuld
zwiſchen gleichen Seelen und zwiſchen Kin

dern in den erſten Augenblicken knupfet,
in welchen ſich unbeſorgt die Blicke begeg

nen und die Sprache der Natur ohne die
Kunſt leerer Complimente die Herzen ge—

geneinander offnet.

.Das Vergnugen geſellte ſich zu den
kleinſten, .unbedeutendſten Spielen; die
Stunden flohen, und das Zeichen zum Auf—

bruch, welches Luiſens Aeltern gaben,

ſtorte die Freude durch eine plotzlich uber
raſchende Empfindung des Verdruſſes uber

die zu geſchwinde Trennung. Luiſe nahm
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mit einem betrubten Geſicht Abſchied; auch

Fritz war nicht mehr ganz vergnugt, und

ſahe ihr mit einem truben Blick nach, als

ſie mit ihren Aeltern fortging. Nur die
zuruckbleibende Julie blieb aufgeraumt, und

unterhielt ſich in ſchuldloſer Geſchwa

tzigkeit noch lange mit dem neuen Geſell—

ſchafter, bis auch ſie ein Wink der Mut—

ter abrief.
Das Band des Vergnugens bel dieſen

landlichen Zuſammenkunften ſchlang ſich

zwiſchen unſerer Jugend immer enger zu—

ſammen, und ſelbſt die Aeltern hatten ihre
Freude an der Vertraglichkeit, wie ſie es

nannten, mit welcher ihre Kinder ſich bei

ihren unſchuldigen Spielen gegen einan—
der betrugen.

Die Frau des Predigers, welche, in der
Unſchuld aufgewachſen, nie eine Leidenſchaft

hatte kennen lernen, und in der weilblichen

Welt keinen andern Zweck kannte, als den,
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durch eine gute Heirath anſtandig verſorgt

zu werden, wunſchte ſich den Zogling ihres

Mannes zum Schwiegerſohn, weil ſie wußt

te, daß er einſt von ſeinem Vater ein an

ſehnliches Vermogen erben wurde. Die
Frau des Beanten war von demſelben
Schlage, und machte fur ihre Tochter glei—

che Projekte, um ſo mehr, da ſie dieſelbe

fur weit hubſcher hielt, als des Predigers

Julie. Beide Mutter ſuchten daher, jede
beſonders, ihren  Madchen alle Gelegenheit
zu verſchaffen, mit deni hubſchen und rei

chen Fritz immer vertrauter zu werden.

Die Frau Paſtorin, welche vorzuglich
bei Tiſche, wo die Familie zuſammen war,

ihrem Manne die Geſchicklichkeit und den

Flelß ihrer Tochter, mit welchem ſie ſich der
Wirthſchaft annahme und wodittch ſie die

veſte Hoffnung von ſich gäbe, einmal eine
recht gute Hausfrau zu werden; anprieß,
bemerkte mit Vergnugen, welchen angeneh
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men Eindruck dies auf den Jungling mach,

te, und ſah ihn in Gedanken ſchon als ih
ren kunftigen Schwiegerſohn. Sie machte

es zum auedrucklichen Geſetz, daß alles,
was Fritz gern hatte, immer von Julien

beſorgt werden mußte, und wenn Kuchen

gebacken wurde, den Fritz am liebſten aß

ſo war es immer Julie, die ihm ein
Stuck bringen mußte.

Die Aintmannin handelte nach derſel—

ben Methode. Sie ſchickte ofterer, als
ſonſt, dem Hekrn Prediger die ſchonſten
Fruchte aus ihrem Garten, und unterrichtete

mit mutterlicher Schlauheit, ganz ihrem

Lieblingsentwurfe gemaß, ihre Tochter, dem

jungen Zogling ſeinen Antheil beſonders

zu uberbringen. Die Natur und ein
geheimer Trieb lehrte Luiſen, dies immer

mit einer ihr. eigenen Anmuth zu thun,
und die Art, mit welcher ſie ihm die klei
nen Geſchenke uberbrachte, hatte fur ihn
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noch mehr Werth, als die Geſchenke
ſelbſt.

Dieſe Aufmunterungen der Mutter wa
ren indeſſen nicht nothig geweſen, die Sinn
lichkeit des jungen Menſchen zu wecken.

Sein eigenes Herz war ihnen ſchon zuvor—

gekommen. Er liebte Julien und fand

tauſend Annehmlichkeiten an Luiſen. Jm

Grunde war ſein Herz getheilt; aber er
fand Geſchmack an beiden. Ohne noch

ſelbſt zu wiſſen, daß ſeine Zartlichkeit fur

die erſtere Liebe war, fuhlte er- die innigſte
Zuneigung fur Julien, und ſog aus ih

ren ſchmachtenden blauen Augen unaus—

ſprechliches Entzucken; ſo wie er das leb

hafteſte Vergnugen an der relzenden Mun—

terkeit der immer ſcherzenden Luiſe fand,

deren ungekunſtelte, loſe Blicke Bewegun—

gen in ſeinem Jnnern hervorbrachten, die

jeden Blutstropfen in ſeinen Adern ge—

ſchwinder fortrollen und den Puls ihm



heftiger ſchlagen machten, ohne fur dieſe

gewaltſamen Regungeu, die ihm ſo wohl

thaten, einen Namen zu wiſſen. Beide
Madchen hingen an ihm. Julie mit einer
ihr ſelbſt unbekannten Sehnſucht, und

Lulſe mit all der Lebhaftigkeit des Ver—

gnugens, was zum volleſten Genuß der
Freude geſchaffen iſt. Aber beide waren zu

unſchuldig, um ihre Empfindungen zu ken—

nen, oder ihre Freundſchaft durch Eifer
ſucht zu ſtoren.

So vergingen ein paar zufriedene Jah—

re. Der Prediger dachte ſich nichts, als

Wiffenſchaft, und ſahe nur den Fortgaug,

den ſein Zogling darin machte; auch war

das nur der Jnhalt ſeiner Briefe an den
Hofrath, wenn er ihm von dem Befinden

ſeines Sohnes Nachricht erthellte, und die

ſer war damit zufrieden, in der Vorausſez

zung, daß ſeln Sohn auf dem Lande auch
keine weitere Beſchaftigung haben konnte.
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Die Frau des Predigers wurde immer
mehr uberzeugt, daß der Jungling an Ju—

lien Gefallen fande, und daß beide fur
einander geſchaffen waren. Sie ließ ſelbſt

n beider Gegenwart, nach ihrer eigenen

Art, manches Wortchen daruber fallen,
und bat unſern Fritz, ja kein Stadtmad—

chen einſt zu heirathen. „Eine gute Wir—

hin,“ ſetzte ſie lachelnd hinzu, „die auf dem
Lande erzogen iſt, iſt allein im Stande, das

Gluck eines Mannes zu, machen!“ Und
dann prieß ſie Juliens Hauslichkeit und

hr gutes Herz.
Fritz horte dieſe Aeußerung mit einer

außerordentlichen Freude, und Juliens

Entzucken daruber ſprach aus der Rothe
ihrer Wangen und dem ſittſam zur Erde
niedergeſenkten Blicke.

„O, Sie mir Jullen geben woll

ten, liebſte Mutter,“ ſo nannte er ſie
nur gemeinhin „und Julie mir mit ih—
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rer lieben Hand ihr ſchones Herz ſchenkte,

ich wurde den Himmel auf Erden haben

und der glucklichſte Mann ſeyn! Aber ach

mein Vater! Er will, daß ich nicht ein
mal ein Madchen anſehen ſoll!“
„wWenn Sie,“ erwiederte dann freund—

lich ſfchmunzelud Juliens Mutter, „nur erſt

Jhr eigener Herr ſind, dann kanns ihm
ja. mit einer guten Art beigebracht werden,

und er wird ſich ſchon fugen. Mir ſollen
Sie ein lieber Schwiegerſohn werden!“

Und ſo brach ſie ab, und ließ den Jung—

ling mit ſeinen ſturmiſchen Gefuhlen und

der relzenden Tochter allein.

Jetzt brach das Feuer der Liebe bei
Fritzen in hellen Flammen aus, was bis—
her nur unter der Aſche geglimmt hatte.

Er flog mit einem Entzucken, das keine
Zuruckhaltung weiter kannte, auf Julten

zu, und legte ihr in den zartlichſten Aus—
drucken ein treues Bekenntniß ſeines Her



c ĩ.

64

zens ab. „Julie,“ rief er, indem er
ihre Hand in die ſeinigen ſchloß, „Julie,
wollen ſie meine Geliebte ſeyn? Jch bin

Jhnen ſo herzlich gut und wenn Sie
mich lieben, wie ich Sie wie wollen

wir dann glucklich ſeyn!“
Das gute Mudchen, mit jeder Verſtel—

lung unbekannt, wollte antworten; aber

ihre Lippen zitterten, Glut bedeckte ihr rei

zendes Geſicht, und ein ſanfter Händedruck

und hervorbrechende Zahren waren alles,

was ſie in dieſem Augenblick des ſußeſten,

unausſprechlichſten Entzuckens hervorbrin

gen konnte.
1

Fritz ſchlug ſeine Arme um ihren Hals,

und kußte Jullens Thranen Thranen
der Zartlichkeit, die aus ihrem liebevollen

Herzen fur ihn quollen, mit einer nie ge

fuhlten Wolluſt auf. Der erſte Kuß
der Liebe von nieentwelhten Lippen, mit
welchem ſie den ſeinigen erwiederte, machte
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tuch ihn ſprachlos. Beider Seelen ſchle
nen in einander zu fließen, und erſt das
Raſſeln eines Wagens, welcbes die Ruck—

kunft des Predigers von einer kleinen Aus
fahrt ankundigte, erweckte die Liebenden

aus ihrem ſußen Taumel. Beide ent
fernten ſich, um ihre Bewegungen uicht

ſehen zu laſſen; denn Liebe iſt verſchamt,

und verbirgt, wie die Gottheit, den Him
mel der Seligen hinter den Wolken!

Wenn verhaltene Zartlichkeit mit den

heftigſten Bewegungen, einer verſchloſſenen

Flamme gleich, erſt den Ausgang gefunden

hat, dann lodert ſie ſtill und ruhig; und
wenn zwel Herzen ſich erſt mit einander

verſtehen, wird die Liebe ruhig, und ver—
birgt ſich leichter vor den Augen der ſcharf—

ſichtigſten Beobachter. Julie verlohr
keine Gelegenheit, ſich mit ihrem Geliebten

in zartlicher Vertraulichkeit zu unterhalten,

wenn ſie allein waren; aber kein anderer

E
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bemerkte es, daß gegenſeitige Gelubde ihre
Herzen' verbunden hatten.

Der freundſchaftliche Umgang mit der
Familie des Beamten-hatte indeſſen ſeinen

ununterbrochenen Fortgang. Julie und

Luiſe waren Freundinnen, und Fritz ſah
Luiſens atigenehme Lebhaftigkeit und die lai

chenden Reize, die ihr ganzes Weſen umi

gaben, nie mit Gleichgilltigkeit an. Der

Scherz und die kleinen Neckereien, zu wel
chen Letztere ein angebornes Talent hatte,

belebten die Geſellſchaft, wenn“ dies junge

Kleeblatt beiſammen war. Luiſe ſpielte

Fritzen manchen kleinen Poſſen, und wenn

er ihn durch einen ahnlichen-Einfall nicht

gleich erwiedern konnte, ſo, beſtrafte er ihn
mit einem Kuß, ohne !duß! ſie dadurch ſchen

gemacht worden ware, ſich ofter dieſe Stra

fe zu verdienen. Dlie Vertraulichkeit und
Freiheit des Umganges blieb unſchuldig und

iwecklos, ſo lange beide Freundinnen bei
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das ſich wolluſtig an ihren ſchönen Korper

anſchmiegte, jede leichte Bewegung der

Muskeln ſchwatzhaft verrieth, und dem

Auge noch weit mehrere, leicht verhullte

Schonheiten vermuthen ließ, etwas un—
nennbar auziehendes.

So ſchon hatte ſie Fritz! noch iieZgeſe

hen! Mit luſternem Biick betrachtete
er alle die Schonheiten, welche in ihrer

ganzen unenthullten Herrlichkeit ſich ſeinen

Augen zum erſtenmale darboten, und haf—

tete auf den leichten Wellen des ſchonen,

elaſtiſchen Buſens, deſſen ſanftes Beben

wolluſtig mit dem dunnetr Flor kampfte,
der ihn ſanft umſchattett. Jhr Mund

war aufwarts gerichtet, und die unwider

ſtehlichſte Einladung zum Kuſſe.

Fritz buckte ſich leiſe, und erweckte ſie
mit elner Umarimung; ſeine Hand ruhte

auf einem Buſen, elaſtiſcher wie die Stahl

federn und weicher wie des Schwans zartes
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Luiſe widerſtand nicht, war unbekannt

mit den Urſachen, warum ſie hatte wider—

ſtehen ſollen. Nichts hatte btrher ihre Frel

heit eingeſchrankt, vertraulich mit ihm
umzugehen. Freudig hatte ſie immer ihrer

Mutter gehorcht, wenn ſie ihm Geſchenke
von den ſchonſten Gartenfruchten uberbrin—

gen mußte, um ſich ihm: zu verbinden;
warum hatte ſie ſich eben jetzt ſeinen Bliki

ken entziehen ſollen? Aber ſo hatte er ſie
noch nie gtliebkoſet,ſo feurig ſie noch nie
gekußt! und von einem elektriſchen Feuer

fuhlte ſie ſich durchdrungen. Jhre Bruſt
hob ſich mit ſanftem Klopfen, ihr Herz

ſchlug geſchwinder. »Er hob ſeine Augen

gegen ſie auf, ſie ſank mit empfindungs-—
vollem Blick auf ſein gluhendes Geſicht;
ihre Lippen beruhrten ſich mit gegenſeitigem

Feuer; frembe, wolluſtige Regungen zitter-

ten durch ihr ganzes Nervenſyſtem.

Beide fuhlten ein Rathſel in ſſich ſelbſt,
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ohne Aufſchluß und ohne es zu verſtehen

oder entziffern zu konnen.
Von ohngefahr ſchlug Luiſe ihre: Augen

auf und ſahe Julien-zur Gartenthur her—

eintreten. „Julie!“ war die Loſung, die
beider Traum endigte. „Julie!“ wie dieſer

gellebte Name Fritzen erſchutterte! Gefuhl

des Unrechts, was er ihr angethan zu ha—

ben glaubte, ließ. den Sinnetrunkenen  in
einem Augenblick wieder nuchtern werden.

Luiſe dachte ſich kein Unrecht, und doch

wurde auch ſie. durch Juliens Erſcheinung

in Beſturzung geſetzit. Nur die gluckliche

Unwiſſenheit, nach. welcher beiden das Ver

brechen noch fremd war, hatte ſie gehin—

dert, die Laube zum Dienſt der Gottin von

Paphos zu weihen und ihr das Opfer der

Unſchuld vollig zu bringen!
Julie naherte ſich. „Dein Bruder, liebſte

Freundin,“ rief ſie, „iſt von der Univerſitat

gekommen; iſt eben vom Wagen geſtiegen!“



7e
Alle drei eilten ſogleich dem Hauſe zu,

um den Bruder zu bewillkommen. Aber

ach, unglucklich war die Stunde, in wel—
cher er kam! denn er war es, der die

Niederlage ſeiner Schweſter beſorderte.

Lulſe beflugelte ihre Schritte und lief vor

aus. Julie folgte mit ihrem Geliebten,
und ſtreichelte ſanft, indem ſie Hand in
Hand die Linden-Allee hinaufgingen, ſeine

Wangen. „Wie Luiſe ſich freut,“ ſagte

ſie, „einen Bruder zu ſehen!? Jch habe
keinen Bruder;: aber Du, mein Einziger,

biſt mir mehr, als Bruder, fullſt mit Dei
ner Liebe mein ganzes Herz aus!“

Fritz fuhlte dieſe, mit dem fanfteſten
melodiſchen Ton der Liebe hervorgebrachten,

Worte wie verwundende Dolchſtiche; er

fuhlte, daß er ſich Juliens Zartlichkeit un
werth gemacht hatte, und that im Stillen
das Gelubde, keinen andern Eindrucken

wieder Platz zu geben. „Auch Du, beſte
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Julie!“ fagte er, „ſollſt, ſo lange ich lebe,

meine einzige Liebe ſeyn!“

Der Sohn des Beamten war auf der
Univerſitat ein verdorbener, außerſt gefahr-

licher Menſch geworden. Er hatte, meh—

rerer grober Exceſſe willen, aus Furcht vor

harter Ahndung, die Akademie als Flucht
ling verlaſſen muſſen, und kam jetzt in das

Haus ſeiner Aeltern zuruck, weil er keinen
anderti Zufluchtsort kannte. Hier muß

te er ſich nun freilich dem laſtigen Zwange

unterwerfen, beſſer zu ſcheinen, als er

war, und ſich einer ordentlichern Lebens—
art zu befleißigen, als er gewohnt war.

Da er beſonders den Umgang mit dem

Zoglinge des Predigers ſuchte und dieſerp

mit einem jungen Menſchen von faſt glei—

chen Jahren ſich in eine Art von vertrau—
licher Freundſchaft einzulaſſen, auch keine

Abneigung fuhlte, ſo konnte es nicht feh
len, daß die noch unverdorbene unſchuldige
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Seele des Junglings von dem Gift des
Sittenverderbniſſes angeſteckkt wurde.

Der Sohn des Beamten war ein Wolluſt—

ling, der von nichts lieber ſprach, als von

ſeinen Ausſchweifungen, ſobald er jemand
hatte, mit dem er von dergleichen Dingen

ſvrechen durfte. Mit einem ungezahmten
Enthuſtasmus erzahlte er unſerm Fuitz ſei

ne gemachten und genoſſenen Eroberungen

auf eine Art, wodurch dieſer zu Kenntniſ—
ſen gelangte, von welchen er bisher noch

keine Begriffe gehabt hatte, die aber mit

ſeinen Wunſchen nur zu ſehr ubereinka—

men.

Der Zufall wollte es, daß Fritz einſt
allein in dem Garten des Beamten grade
in derſelben Laube ſich befand, worin er

Luiſen ſchlafend gefunden hatte. Seine
Einbildungskraft wiederholte ſich alle die

Regungen, die er damals an ihrem Buſen

empfand, und ſeine feurige Phantaſie zau
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berte ihm mit aufdämmernder Klarhelt al—

les das vor, was er noch mehr hatte em

pfinden konnen. So in ſtilles Nach
denken und truumendes Hinbruten verſun

ken, ſaß er lange, einer Bildſaule ahnlich,

Hda, als er ein Gerauſch hinter dem Ge
buſche vernahm, das ihn verbarg. Er ſah
hinter ſich durch die dicht belaubten Zweige

untd erblickte hier den Sohn des Beamten
wit einer, von den Madchen ſeiner Mutter,

in einer Stellung, die ſeine Neugier reizte

und ſeine ohnehin jetzt ſchon aufgeregte Ein

vbildungskraft mit den ſchlupfrigſten Bildern
bis zum volligſten Grade der Deutlichkeit

anfullte.

Dieſe Vorſtellung begleltete ihn bis in
ſein Zimmer. Unruhig warf er ſich hier

aufs Bette, und rufte ſeinem Gedachtniſſe
noch einmal die Gartenſzene zuruck.
.Das Dienſtmadchen des Predigers brachte

ihm jetzt noch, wie gewohnlich des Abends,
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ein Glas Waſſer. Jhm waren die buhle
riſchen Blicke dieſes ſchon langſt in den Ge

heimniſſen Cytherens eingeweihten Geſcho—

pfes, womit ſie ihn uberall verfolgte, nicht
entgangen; er hatte ihrer aber nie geachtet,

und nur jetzt, bei dem allgemeinen Aufruhre

ſeiner Sinue, erwiederte er ſie mit freund
licher Miene, indem er ſich allerhand mit

ihr zu thun machte. Entzuckt uber die
plotziche Aenderung des bluhenden Jung

liugs, ermangelte ſſe nicht, ihm auf jede

Art Beweiſe ihrer Willfahrigkeit an den

Tag zu legen, und der junge Meunſch
gelangte zu dem vollen thleriſchen Genuſſe

einer ausgelernten Buhldirne.
Frellich machte er ſich, als der Rauſch,

der ſeine Sinne umuebelt hatte, verflogen

war, die bitterſten Vorwurfe; aber went

ger uber die Sache ſelbſt, als uber die Per

ſon, an welche er ſich weggeworfen hatte.
Er verabſcheute von dem Tage an eine
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Kreatur, die ihm jetzt doppelt verhaßt
war, liebte Julien mehr, als jemals, und

wlederho lte ſich die Gelubde einer ewigen

Treue, die des Madchens Liebe ſo vollig
verdiente.

Eine gewiſſe Art. von Achtung war die

Urſache, daß er nie daran dachte, ſich an
dere, als hochſt unſchuldige Freiheiten gegen
die wabre Geliebte. ſeines Herzens heraus

Zzunehmen. WDei aller Offenheit ihres

Herzens, bei der ohne Einſchränkung ihm

zugeſtandenen Zuneigung, bei den ungezwun

genen Liebkoſungen, womit ſie ihn uber
haufte, war ihm ihre Unſchuld heillg, und

ihre Sittſamkeit floßte ihm Ehrfurcht ein.

Und wahre Liebe wird nie die Ehre und
Ruhe des geliebten Gegenſtandes verletzen;

nur die Beglerde kenüt. keine Geſetze.

Fritz dachte nun ernſtlicher daran, auf

welche Weiſe er von ſeinem Vater die Er

laubniß erhalten wollte, ſeine allein geliebte
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Julie zu der Seinigen zu machen. Oft ſaß

er und uberlegte mit ihr, wie man am be—

ſten die SGache ſeinem Vater vorbringen
könne, und fand eline Wulluſt darin, ihr
taglich die Verſicherungen ſeiner Beſtandigr

keit unb Aebe tzu wiederhoſen.! Und gewiß,

er“ wurde! der: treuſtt Liehhaber geweſen
ſeyn, wenn. ke! keitie Gelegenheiten gegeben

hatte, ihn in ſeinen Entfchluſſen wankend

zů inachen. Aber was thut Gelegeitheit

nicht! „4
An einem Sonntage, da  dle Familie des

Beamten bei dem Prediger den gewohnlt—
chen Kafftebeſuch ublegte, fehlte Luiſe. Gie-

litt un Kopfweh, und hatte auf Befehl ihe

ror Mutter zu Hauſe bleiben  muſſen, um
die entbehrte Nachtruhe am Tage nachzu

holen. Der Sohn' des Beamten ſchlug.“
Fritzen gegen Abend eilen Spatziergang vor,

und brachte endlich, uach einer gleichgultit
gen Unterhaltung, das Geſprach auf ſeind



und 'ging  nach  ihrem. Zimmer. Lutſe war
eben im Pegriff, aufzuſtehen. Einige ruhi

ge Stuuden Schlafi hatten thre Schmerzen

ling flog mit offenen Armen auf ſie zu.

Naus dem Meeere ſteigt, wie jetzt Luiſe aus

raſchten unſern Helden ſo, daß er nicht
wußte, auf welchem Theile der Schopfung

J
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Schweſter. „Hu glaubſt nicht, Bruder,“
ſchloß er zuletzt, „wie heiß: und innig das

Madchen an Dir- hangt. Willſt Du ſie
nicht beſuchen? Sie hat ſo ſehnlich nach

Dir gefragt!“
Fritz ließ ſich dies nicht zwelmal ſagen,

faſt gänzlich gehoben. Der feurige Jung

Sie war doppelt ſchon in der Geſtalt der

Cypriſchen Gottin, wenn. ſie gewandlos

ihrem Bette. Der Anblick eines Fußes,
den aus dem feinſten Elfenbein die Hand

des Kunſtlers nie ſo ſchon nachahmen

wurde, und eines Knies, deſſen Weiße
den pariſchen Marmor beſchamte, uber—



8o

er ſeine Blicke verweilen laſſen ſollte. Er

ſah ſo viel, bis er vor trunkenem Entzuk

ken nichts ſahe, and ſich ganz im Gefuhl

der brauſendſten Wolluſt aufgeloſet fuhlte.

Das Mudchen kannte die Gefahr des
Angriffs nicht; ſie; war betaubt; eine ſuße

Zaubergewalt verſenkterſie: in die volle Trun

kenheit der Sinne undne- Frihz erhielt den

wollen Sieg uber ihre fahrloſe Unſchuld!

Nach dieſem Vorfall beſturmten wech

 ſelewelſe Vorwurfe, Reue, Liebe zu Julien

von der einen Selte des Junglings Herz,
und von der andern die Begierde des Ge

nuſſes in Luiſens Armen, und der Ge—
ſchmack, den er an ihrer lebhaften Hitze

fand, mit welcher ſie ihm, ſelbſt wiſſent

Uch, das Gluck ihres Lebens wurde aufge

opfert haben.

Endlich kam ein Brief von dem Hof—

rath, der ſeinen Sohn nach Hauſe berief.

Der Alte war krank, und ſah ſeinem na—
hen
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hen Tode entgegen. Er hatte ſeinem Soh—

ne ein Amt zu verſchaffen gewußt und eine

junge, reiche Wittwe ihm zur Frau auser—
ſehen, damit die verfuhreriſchen Gelegen—

heiten in der Hauptſtadt ihn nicht zum
Diebe inder ſchonen weiblichen Welt ma

chen ſollten.

Dieſe Abſichten erdffnete der Brief dem
Prediger, und dieſer machte ſie Fritzen be

kannt, mit dem gemeſſenen vaterlichen Be

fehl, ſogleich abzureiſen.

Julie zerfloß bei dieſer Nachricht in
Thranen, ihre Mutter erſtarrte, da ſie durch

das ſchone Projekt, ihre Tochter verſorgt

zu ſehen, unvermuthet und unvorbereitet,

einen ſo garſtigen Querſtrich gemacht ſah,
und der arme Junge ſtand wie betaubt!-

Jetzt erſt wurde dem Prediger das Cinver

ſtandniß der beiden jungen Leute entdeckt,

die endlich mit Thranen und Bitten in ihn

drangen, ſeinem alten Freunde zuzureden,

8
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ſich den Wunſchen der Zartlichkeit nicht zu

widerſetzen.

Der alte ehrliche Mann blieb nicht un—

geruhrt; er blickte mit Wehmuth auf den

Jammer ſeiner geliebten Tochter, und mit
Theilnahme auf die gekrankte Zartlichkeit

ſeines Zoglings, den er ſelbſt gern zum

Schwiegerſohn. gewänſcht. hutte, herab;

aber kalterer Blut floß in ſeinen alten
Adern. „Jch kann,“ ſagte er, „nicht der
Rauber eines Sohnes werden, der mir.an

vertraut war, ihn nach den Abſichten ſel
nes Vaters, nicht nach den meinigen zu

bilden. Jhr habt ubel gethan, ohne mein
Wiſſen die Sache ſo weit kommen zu laſ—

ſen, daß die Trennung euch jetzt ſo ſchwer

wird. Aber, ſie iſt nothwendig! Mein
Sohn, Du mußt reiſen, mit dem Vorſatz
reiſen, Deinem Vater in jedem Betracht

Gehorſam zu leiſten. Jch fordere das zum
Lohn meiner an Dir bewieſenen Treue. Um
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Vater nicht kranken und mir Vorwurfe von

dem Deinigen zuziehen wirſt, die mich aus

ſeinem Grabe noch beunruhigen wurden.

Deine Hand, mein Sohn, zur Verſiche
rung, daß Du meine letzte Ermahnung be

folgen wirſt!“

Der arme Jungling zerfloß in Thranen,

gab ſeinem alten Lehrer die Hand und
nun hieß es: „reiſe mit Gott!“

Der Abſchied war unbeſchreiblich bitter;

aber der Alte beſchleunigte ihn aus allen
Kraften. Thranen und Handeringen be—

gleiteten ihn; ihm wurde nicht Zeit gelaſſen,

ſich aus ſeiner Betaubung zu erholen. Aus

Abſchiednehmen im Amthauſe wurde nicht

gedacht.

Fritz fand ſeinen Vater außerſt ſchwach.

„Jch ſterbe,“ ſagte er zu ihm; „aber der
Himmel wird mein Leben wohl noch ſo
lange friſten, bis ich Dich verheirathet ſehe.

F 2
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Dein Gehorſam gegen meinen letzten Wil—

len wird mir den Tod erleichtern; Wider—

ſetzlichkeit wurde ihn befordern und verbit—

tern. Dein erſter Gang ſei jetzt zu Deiner

Braut. Jch habe Dich melden laſſen, ſie
erwartet Dich; ihr Wort hat ſie mir ſchon
gegeben, und eure Verlobung iſt auf Mor—

gen beſtimmt.“
Fritz behielt auch hler keine Zelt, ſich zu

beſinnen. Die Befehle eines ſterbenden Va
ters erſchutterten ihn tief; er war unvermo

gend, nur ein Wort einzuwenden. Halb

bewußtlos folgte er dem Bedienten ſeines

Vaters, einem freien Menſchen gleich, der

als Sklave verkauft oder verſchenkt wird,
ohne einmal die traurige Wahl zu haben,

weſſen Sklave er ſeyn ſoll.
Die junge reiche Wittwe war wirklich

dazu beſtimmt, jeden Mann in demjentigen

Weiberhaß zu befeſtigen, der den Vorſatz

hatte, alle Weiberliebe in ſich zu unterdruk—
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ken. Jn ihrem vier und zwanzigſten Jahre

hatte ſie ſchon zwei Manner zu Tode ge
peiniget. Sie war haßlich und im außer

ſten Grade eiferſuchtig. Das alles war ihr

mit leſerlichen Zugen in ihre ſprechende
Phiſiognomie geſchrieben.

Fritz war bei ihrem Anblick wie vom

Donner geruhrt, und ſie ſah ſein einfalti
ges Betragen fur Blodjgkeit eines unerfahr—

nen, auf dem Lande erzogenen jungen Men

ſchen an, deſſen vielverſprechende Geſtalt

ihr ubrigens nicht ubel gefiel. Als Wittwe,

die nicht nothig hat, noch lange die Sprode
zu machen, bezeigte ſie ſich zuvorkommend

zrtlich, verſicherte ihn, daß ſie ſchon be

kannt mit einander werden wurden, und
ſtellte ſich im Geiſt die Herrlichkeit vor, ein

mal einen Mann. zu bekommen, der es an

der nothigen Folgſamkeit eben ſo wenig,
als an den ubrigen Bedurfniſſen einer ſo

liebenswurdigen Gattin wurde fehlen laſſen.
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Fritz ſaß neben ihr auf dem Sopha wie

auf gluhenden Kohlen, und wußte nicht,
ob er bleiben oder gehen ſollte. Endlich

entſchuldigte er ſich mit der Krankheit ſei—
nes Vaters, und empfahl ſich, ohne von,

der Abſicht ſeines Beſuchs nur eine Sylbe

fallen zu laſſen. GSie aber vergaß nicht,
ihm noch die liebrelche Verſicherung mit auf

den Weg zu geben, daß ſie des folgenden

Tages um die beſtimmte Stunde ſich zur

feierlichen Verlobung in dem Krankenzim
mer ſeines Vaters gewiß einfinden wurde.

Der arme Jungling wurde ohne Kopf

nach Hauſe zu gehen geglauht haben, wenn

nicht alle die- niederſchlagenden Gedan—
ken von ſeiner Julle und dieſem weiblichen

Drachen darin herumgegangen waren, der

ihm durch den Machtſpruch ſeines Vaters

zur Frau ſollte beigelegt werden. Dieſe
Angſt machte einen ſolchen Eindruck auf

ſeinen Korper, daß er in eine Art von Fie
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ber verfiel, welches die Verlobung am fol—

genden Tage vereltelte, und glucklicherweiſe

tanger anhielt, als ſeines Vaters Leben.

Die Nachricht von dem Tode deſſelben
wurkte mehr zu ſeiner Beſſerung, als die
Kunſt der Aerzte, und er wurde in wenig

Tagen ſo weit wieder hergeſtellt, daß er im

Stande war,; die Beerdigung anzuordnen,

und von der Hinterlaſſenſchaft ſeines Va
ters Beſitz ju' nehmin.

Er ſchrieb ſogleich an ſeinen alten Leh—
rer, meldete ihm den ganzen Vorfall, und

hielt nun formlich um ſeine Tochter an.
Jullen ſchrieb er in Ausdrucken der feurig

ſten Zartlichkeit, und verſicherte ihr ſeine

unwandelbare Treue und ſeine ſchleunige

Ruckktunft, ſobald nur alles in ſeinem va

terlichen Hauſe in Ordnung gebracht ſeyn

wurde.

Die Freude Juliens und ihrer Mutter
ber dieſe gluckliche Wendung war unbe



ſchreiblich; beil dem Prediger, als einem

kaltern Philoſophen, war ſie maßig. Seine

Frau indeſſen konnte es nicht unterlaſſen,

ſofort nach, dem Amthauſe zu gehen, um

dem. Herrn Gevatter und der Frau Gevat
terin die baldige Verheirathung ihrer Toch

ter mit/dem jungen Herrmanu zu melden.

Der Beamte wunſchte ihr von ganzem
Herzen Gluck, ſeine Frau rumpfte die Na—

ſe, und Luiſe fiel in Ohnmacht.
So ſehr im Pfarrhauſe jett alles ins

Reine gebracht ſchien, ſo ein Ungewitter

erhob ſich im Amthauſe, da man die Ent—

deckuug machte, daß Luiſe auf dem Wege
ſei, der Welt einen neuen Mitburger zu

ſchenken, und zwar ducch die liebreiche
Vermittelung unſers Fritz. Der Sohn

des Beamten jzeigte ſich hier in ſeiner gan—

zen Bravour. Jn einem renomiſtiſchen To
ne ſchwur er hoch und theuer, den Ehren—
ſchander ſyriner Schweſter mit dem. Degen zu
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zwingen ihr Gerechtigkelt wiederfahren zu

laſſen. Doch, die Furcht vor das Le
ben des Junglings, den Luiſe immer noch
liebte, gab ihrem Geiſt Starke genug, ſelbſt

ihr Herz zu beſiegen. Sie verlangte, daß

man nur ſo lange ruhig ſeyn mochte, bis

ſie Friben ſelbſt wurde geſprochen haben.
Aber jhr uügeſtumer Bruder, angereizt von

ſeiner eben, ſo aufgebrachten Mutter, eilte

ſogleich ins Pfarrhaus, erzahlte die Lage
ſelner Schweſter und that formlichen Ein

ſpruch.

iWer ſchildert Juliens Empfindung bei

dieſer ſchrecklichen Nachricht! Der Ge—

danke, ſich ſo von ihrem zartlichen Liebha—
ber betrogen zu ſehen, zerriß ihr das Herz,

und doch fuhlte ſie, daß ſie ihn nicht haſ—

ſen konnte. Jhre Mutter nannte Lut—
ſen einmal uber das anderet eine Verfuhre—

rin, wahrend der Vater laut jammerte,
ſolch Ungluck in ſeiner Gemeinde zu erle—
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ben, und uberdies von einem Jungling,

den er erzogen hatte, und der ſeinem Her

zen ſo werth war. Er hlielt feſt dafur,
daß unter dieſen Umſtanden an keine Ver—

bindung mit ſeiner Tochter zu denken
ſey.

So ſtanden die Sachen, als unſer Fritz,
der von dem allen“ nichts wußte, auf Flu-

geln der Liebe herbet geeilt kam, den Pre

diger mit einem ernſthaften Geſicht, und

Julien und ihre Mutter in Thrauen fand!?
Das Rathſel dieſer unerwarteten Be—

willkommung wurde ihm bald aufgeloſet.

Die bittern Vorwuürfe der Mutter ſtrom
ten wie ein Platzregen uber ihn her; Ju—
liens ſprachloſer Kummer verwundete ihn

bis ins Jnnerſte ſeiner Seele, und er
glaubte ſein Todesurthell zu horen, als
ihm der Vater mit prieſterlicher Autori—

tat ankundigte, daß er nie Juliens Mann

werden konnte, da Luiſe ſchon ein Recht
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hatte, in ihm den Vater ihres und ſeines

Kindes aufzufordern.
Fritz bekannte ſeine ganze Ausſchweifung

mit einer Aufrichtigkeit, die keinen Zweifel
ubrig ließ, doc er ſich nur von der Gele—

genheit hatte hinreißen laſſen, ohne daß

ſein Herz, welches ganz Julien gehorte,
daran Theil gehabt hatte. Er ward bei—

nahe durch die Grunde des Predigers uber

wunden, ſeine Hand Luiſen zu geben, als

ihr ungeſtumer Bruder hereinkam, und in

einem drohenden Ton ſeine Entſchließung

forderte: ob er ſeine Schweſter heirathen,

oder ſich mit ihm ſchlagen wollte?

Dieſe Drohung erbitterte ihn. „Jch
weiß nicht,“ ſagte er, „was ich gethan
haben wurde, wenn ich zwiſchen meiner

Neigung zu Julien und zwiſchen Gerech—
tigkeit gegen deine Schweſter hatte entſchei

den ſollen. Aber drohen laſſe ich mir von

kelnem Menſchen. Grade Du biſt mein
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nichtswurdiger Verfuhrer und die Urſache

von dem Fall delner Schweſter; doch, mein

Arm ſoll dich dafur ſtrafen!“
Die Frau des Beamten, welche ihrem

Sohn in das Pfarrhaus gefolgt war, um

den Autgang der Sache ſelbſt zu horen,
eilte jetzt zuruck und  benachrichtigte ihren
Mann und Lulſen von dem bevorſtehen—

den Ungluck, wahrend nun in dem Pfarre

hauſe Verwirrung, Schrecken und Todes-

angſt herrſchten.
Dieſen Augenblick hielt Luiſe fur den

ſchicklichſten, ihren bereits gefaßten heroi—

ſchen Entſchluß auszufuhren, und nicht
nur des geliebten Junglings zu entſagen,
ſondern ſogar es ſelbſt unmoglich zu ma—

chen, ihm jemals angehoren zu konnen.

Schon vor einiger Zeit hatte ein junger

Pachter, der Sohn eines Freundes von
ihrer Familie, ſich um ihre Hand bewor—

ben. Sie wußte ſehr gut, daß nicht ſomohl
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Liebe, als vielmehr blos ihre Mitgabe, mit

der er ſeine okonomiſchen Verhaltniſſe zu

verbeſſen hoffte, ihn zu dieſem Antrage be—

ſtimmt hatten. Bisher hatte ſie ihm noch
keine entſcheidende Antwort gegeben; jetzt

aber, da er in der Nachbarſchaft wohnte,

ließ ſie ihn zu ſich rufen. Er kam.
Mit der edelſten Freimuthigkeit offenbarte

ſie ihm alle Umſtande. „Darin,“ ſagte
ſie, „liegt der Grund, warum ich bisher
mich nicht erklaren konnte. Glauben Sie

indeſſen, fugte ſie hinzu, daß mein Ver—

mogen, was ich einem Manne zubringe,

und die ſtrengſte Beobachtung meiner Pflich

ten gegen Sie, als Frau und Hauswir—
thin, Jhnen ein Erſatz fur meinen unvor—

ſatzlichen Fehltritt ſeyn kanu, ſo bin ich

noch heute die Jhrige!“
Welt entfernt, irgend eine Delikate ſe

ſe, die bei tauſend andern einen unuber—

wind lichen Anſtoß gegeben haben wurde,
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zu zelgen, war ihm im Gegentheil dieſe
unverhoffte Wendung ſehr angenehm, und

er eilte mit ihr, um ſich die Zuſtimmung
ihrer Aeltern zu holen, die unter dieſen

kritiſchen Umſtanden nicht ſchwer hielt.

Hierauf begab er ſich zu Fritz, „entdeckte

dieſem ſein Vorhaben, und bat zur Beloh
nung fur ſeine gutmuthige Nothhulfe um

eine kleine Ausſteuer. Fritz beſtimmte au—

genblicklich eine ſehr anſehnliche Summe

hierzu und noch heute wurde die Sache in
Richtigkelt gebracht.

Sobald Luiſens Verheirathung vorbei

war, wurde auch Fritz mit ſeiner Julie

verbunden. Niemand erſchien an dem zu

dieſer Feierlichkeit beſtimmten Tage aus der

Familie des Beamten, als Luiſens Mann,
welcher ſich ungeladen einfand, um dem
Brautigam Glack zu wunſchen und fur das

erhaltene Hochzeitsgeſchenk zu danken.

c



Sein Eintritt erneuerte anfangs die un

angenehme Erinnerung der Vorfalle, wel
che ſo viele Unruhen in der Famille verur—

ſacht hatten; aber die ganze Familie
mußte lacheln, als er die Wiederholung der

ganzen Geſchichte mit der ſinnreichen Sen—
tenz beſchloß, daß man von Rechtswegen

nie den Dieb ſtrafen ſollte, ſon—
dern die Gelegenheit weil es, nach

dem. Spruchwort, dien Gelegenheit
ware, welche Diebe machte.









ñCduard Roſenthal verband mit ei—
nem ſchlanken Wuchs und, einer anßerſt

vorthellhaften Geſſchtebildung die glucklich
ſten Anlagen, dereinſt ein brauchbaretz Mit

glied des Stantes zu werden. Er be
fand ſich jetzt auf der Univerſitat zu L.—

wo er ſich der. Rechtswiſſenſchaft widmete.

Sein ausdauernder Fleiß und ſeine nicht
gemeinen Kenntniſſe erwarben ihm hier ſehr

bald die Bewunderung der Lehrer, uunid ſei

ne guten Grundſatze, die ſich in allen ſei—

nen Handlungen außerten, die Freundſchaft

mehrerer angeſehenen Manner.

Eben ſo tief war der Eindruck, den er

auf die weiblichen Herzen machte. Aus den

Augen der Madchen ſtrahlten ihm ſchmach

G 2
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tende Blicke entgegen, und die mehreſten

Weiber ſahen ihn neidiſch, viele mit Wohl—

gefallen an.
Einſt lockte ihn ein ſchoner Sommer—

abend, aus den Mauern der Stadt ius freie

Feld. Es war ein AÄbend, wie am letzten

Schdpfungstage, wo die Natur init ihren
erſten Kraften jedes Geſchopf erfreute. Him

melan ſtiegen die ſchwebenden Lerchen, wieg

ten ſich wolluſtig auf dem Dufte der Flur
ren, und vertriebendbie Schwälben mit th
rem eintonigen Geſaungez;? jetzt ſtimmte die

Nachtigall beim Rieſeln einer ſauften Quel—

le ihr Loblled an, und beſchamt eilten die

Lerchen zü ihren Neſtern.

Bei ſeinem weichen Herzen fublte

Eduard alle dieſe Schonheiteu doppelt,
und ſeine Phantaſie wiegte ſelne Seele,

hyler im Schauplatze der Natur, in ſuße

Traume ein. Sie mahlte ihm Bilder der
Zukunft; bald, wo ihm das ſchonſte Mad

i

ul—
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chen zum glucklichſten Gatten machte, bald,

wo er, eutfernt von allen dieſen Freuden,

von der oberſten Stufe der Ehre, der Be

lohnung ſeines Fleißes, ſtolz herabſahe;
und ſchon war ſein Herz entſchloſſen, jene

Wolluſt dieſen Freuden porzuziehen, als ihn

ein unerwarteter Ton aus ſeinen Traumen

weckte. Er. war nahe an einem kleinen
Waldchen, und das Echö, das dieſen Wald

bewohnte, ſang ihm einzelne Silben vom

Liede einer Sangerin vor. d e
„Er ging dieſer Stimme entgegen, und
war kaum inige Schritte im Walde, als
er ein ſchones Madchen ſah, welche Kraäu
ter ſuchte und durch jhren Geſaug ihr Herz

von Klagen befreite. Jhre Stimine war

ſo reizend, daß er ſie unmoglich unterbre
chen konnte; es herrſechte eine Stille um

ſie her, wie in den Gräbern es athmete
kelue Luft, kein Blatt bewegteſich, und

die Nachtigallen ſtaunten von fern, als
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fuhlten ſie ſich weit ubertroffen. Jttzt ſah

ſie auf. Gott! welch ein Geſchopf! Zn
ihren Augen bluhte Engelsunſchulb, deren

Strahlen: noch durch. ihre Thranen dran

gen, die Rothe der Wangen beſchamte die

Morgenrothe, und auf ihrer Bruſt prangte

duoiSiegel der Majeſtuat und. Schonheit.
Hatte' ſie nicht geweint, Eduard hatte den

Muth mnicht gehabt, ſie anzureden, ſo ſchon
war ſie; aber ihre Thranen ruhrten ihn

zum innigſten Mitleiden. Muit edler
Breimuthigkeit trat er ihr naher, und frag

te ſie um die Urſache ihrer Klagen.

„Sie, die ſich hier ganz allein geglaubt
hatie, wußte vor Echrecken nicht, ob ſie
fliehen oder bleiben ſollte, Eduard beinerk

te jhre Verlegenheit, und wiederholte ſeine

Frage. mit einem. ſo einnehmenden Tone,

einem ſo mitleidsvollen Blicke, daß ſie ihre

Augen trocknete und ihre Miene zum Lä—
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cheln zwang. „Freudenthranen,“ ſagte ſie,

„weine ich.“
„O, dann hatte Jhr Geſang gelogen,“

fiel Eduard ein; „denn der war eben ſo

traürig, ale ſchon.“

ODie fuhlte ſich getroffen und griff erro—
thend'nach ihrem Korbchen, um in ihre

Wohnung juruckzugehen; aber Eduard hlelt
ſte hel der Hand, und' ließz ſie nicht fort.

Waruii tollen Sie ſich entfernen?“ ſag
te er. „Wenn ich auch gleich nicht Jhr

ganzes Vertrauen verdiene, ſo verdiene ich

doch wenlgſtens nicht Jhr ganzer Mißtrauen.

Eutdecken Sie ſich mir! Blelieicht kann ich,

wider Jhre Erwartung, Jhre Rlagen en

den.“ 2.4

„Nein, mein Herr!“ antwortete ſie,
„das konnen Sie nicht! Alles, was Sle

fur meine Beruhigung zu thun im Gtande

ſind, iſt, daß Sie nicht weiter in mich drin
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gen; denn  niemand, als dies: Perz, darf

um meine Klagen wiſſen.““

Couard. verſprachs, und  da ſie wieder
gehen wollte, bat er ſie, ſeine Begleitung

anzunehmen. Wenn ſie auch nicht ge
wußt hatte, daß. Sprodigkeit nicht zur Un
ſchuid gehört, ſle hatte es ihm. och nicht

abſchlagen konnen die Art, wie er dat,
machte es ihr unmogllch. Sie ließ ihm
die Hand „die er noch in der ſfinigen hlelt,

und ging mit ihm, ohne zu bemerken, wie

in ihr Empfindungen erwachten, die ſie

beinahe, an, Epuards Seite nlcht hatte un

terdrucken. konnen. Ein Gluck, daß
Ednard edel war; .denn bei dem Eindruck,

den das ſchdue Madchen auf ſein Herz

machte, beobachtete er ſtets die großte
Veſcheidenheit. J

Ganz eutfernt fing er einigemal an von

ihrer Liebenswurdigkelt zu ſprechen; abetr die

Rothe, die ihr Geſicht uüberzog, ſchreckte
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ihn bald zuruck. Ein Kuß, in welchem
ſte ſich, ohne daß ſie es ſelbſt wußten, ihre

Empfindungen verriethen, war am Schei
dungsorte genug, ſich einänder unvergeßlich

zu machen. Anfaügs wollte ſie ihren Na—

men verſchweigen/ ſo ſehr ſie auch Eduard

bat; aber jetzt fagte fie? Jch heiße Ama
Ile, unb ber Predlger dbes nachſten Dorfes

ſſt rein mflegevater./.
„Oakf ich! Ste: bei Jhrein Vater auf

ſuthen???fragte Edurd.
4Sie ſah thn aſchweigend an. Endlich

vrachen ihre Thranen. wieder aus. „Oie
ſinden mlch nicht wiederi“/ ſagte ſie, und

ellte, foltſchneil·ſie nur konnte, in ihre

Wohnüngit
uttzle voin! Blitz getroffen, ſtand Eduard

vda, und der Ruckweg dunkte ihm eine

Holle. Gern ware er iht nachgegangen,
wenn er nicht aus ihrer Antwort den Ver

Cacht geſchopft hatte, daß fur ſie daraus
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unangenehme Folgen erwachſen konnten.

Aber er nahm es ſich feſt vor, ſie aufſzu—

fuchen, und wenn er ſie auch erſt am letz

ten Lebenstage wiederfinden ſollte.

WMit dieſem Gedanken ging er nach Hau
ſe. Die Schonheit des unbekannten Mad

J chens und, die ſchreckliche, Autwort:  „Sie
finden mich nlcht wleder ſchwebten ihm

unaufhorlich vor Augen, und ſeuerten ihn

an, das Aeußerſte zu wagen. nue
Noch in der erſten: Morgendammernng

ging er aus der Stadt, And wollteynda es

noch zu fruh war, zum Prediger. zu gehen,

wenigſtens im Schooße der Natur ſeinen
Empfindungen Raum gfben. Einen kleinen

Hugel wahlte er ſich zu ſeinem Ruheplabe,

um die aufgehende Sonne zu. bewundern.
Es wehte ein tuhler Morgenwind, der

jedes Wolkchen vom Himmel vertrieb, das
den Glanz  der Morgenrothe hatte verdun

keln konnen. Allmahlig verwandelte ſich
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dac Purpurroth in Gold, und die erſten
Strahlen der kommenden Sonne weckten

die Gipfel der ſtolzen Eichen aus ihrem

Schlummer. Jetzt ſtand ſie da am Hori—

zonte, begrußt von allen Choren der Vogel.

Alle Fluren dufteten ihr entgegen, und das

kleinſte Halmchen blickte dankdar zu ihr
hinguf, da, ſie es von dem ſchweren Thau

tropfen befreite, der die Nacht hindurch

ſein Haupt zur  Erde druckte.

cur

Evuard ſah noch einige Augenblicke dle

ſem ſchonen Schauſpiele zu, bis ihm end
lich die warmenden Strahlen der Sonne
von ſeinem Hugel pertriehen. In der groß

ten Erwartung ellfe er nun dem Dorfe zu,

wo Amalie wohnte, und glaubte gewiß,

ſie noch zu finden, weil es noch fruh am
Tage war, und er ſie doch geſtern noch ſpat

geſprochen hatte. Aber als er in die
Stube trat, fing ſchon un, ſeine Hoffnung

zu ſinken; denn er fand nichts, was Ama—
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llen zugehoren konnte. Zwei Spinurader,
womit ſich die Frau Paſtorin und die

Magd beſchaftigten, ein Tiſch, worauf eine

Bibel und einige Papiete lagen, und!ein
alter Lehnſtuhl, der am Ofen ſtand, war

alles, was er erblickte.
9  e4Der prediger; rlu alter, hrwurdiger

Mann, empfing den' Freinden ſehr freund/

lich, und lud ihn ein, zum Mittagreſſen

Ida zu bleiben. Duich ſeine angetiehme

Unterhaltungsgabe wußte er den Alten ſo
ſehr fur ſich einzunehmen, daß er inni Aüte:

bruch ſelner Freude zu ihm ſagte: Be
5ſuchen Sie mich, lieber Herr Roſenthal, ſo

oft Sie wollen; Gie ſollen mir ſtets wiil

kommen ſeyn.“

Ueber Tiſche lenkte Eduard bas Geit
i

ſprach auf die hausliche Wirthſchaft, und
kam dann auf die Frage: ob ſie keine Kin

der hatten?
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„Nein!l5;“ erwiederte mit einem lauten

Seufzer der Pfarrer. „Unſre Kinder ſind
alle geſtorben.“„Aber ſo ganz allein?. Sie ſind alt7

und wenn ein Kind Sie, pflegte, dachte ich,

hatte doch das Leben fur Sie noch mehrere

Freuden. Hat, denn niemand von Jhren

Anyperwandten. Kinder? Wenigſtens ware

die, Erinnerung an Jhre verſtorbenen nicht

ſo ſchmerzhaft.“
eEs will nicht gehen,“ ſagte der Pre—

diger. „A propos, was halten Sie von
dem Plan der Franzoſen gegen Aegypten?“

Eduard, ſahe wohl, daß der Herr Pa—

ſtor nicht gern davon ſprechen wollte, er
mußte ſich alſo bequemen abzubrechen. Aber

nun wurde ihm auch die Zeit zu lang und
ſeine Unruhe erreichte den hochſten Grad.

OSollte er weggehen, ohne nur etwas von
Amalien zu erfahren? Unmoglich; es ko—

ſit auch, was es wolle!

J
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Bald nuch Tiſche empfahl er ſich ſei

nen guten Wirthsleuten,ſchlich ſich aber

hinter dem Dorfe herum nach dem Garren

des ̃ielgers zuruck, wo er die Magd hatte
arbeiten ſehen, und fand ſie auch zu ſeiner

großten Freude allein.
Die war ein gefälliges Madchen.

Kauin ſah ſie den blauken Gulden in ihrer

Haud blitzen, als ſich auch ſchon ihr an/

zes Herz aufſchloß. „Matnſell Malchen,“

ſagte ſie, „iſt heutt üt denr Fruheſten nach

B. abgereißt. Wieder wird ſie vermuthlich

nicht kommen, denn ſie hat von allen Ab
ſchied genominen; wo ſie aber hin iſt, weiß

kelner von uns. Man 'hat es uns nicht
nur nicht geſagt ſondern der Herr hat uns

ſogar auf das ſcharfſte verboten, jemand

ein Wort von ihr zu ſagen. Aber nicht

wahr, Sie verrathen mich nicht?“
„Nein, das thue ich nicht; ſage mir

nur alles, was du weihßt!“ ſagte Eduard,
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Hand. „Jetzt weiß ich welter nichts; wenn
ich ader etwas vom Kuecht herausbringen

kann, ſo ſollen Sie es ubermorgen hier im

Garten erfahren.“
„Wenig Troſt fur zwei Gulden!“ dach—

te unſer Held, und ging traurig nach Hauſe.

Noch hielt ihn die Hofnung einer dal

digen Nachricht von Amalilen aufrecht; da
er aber in einigen'Tagen nicht mehr erfuhr,

ſo errelchte ſeine Unruhe den hochſten Grad,

und verbitterte ihm jede Freude. Tag und
Nacht“ qualte er ſich mit dem Gedanken,

wie er ſeinen Vorſatz; Amalien auftuſuchen,

in Erfulilung dringen koine; aber kein ein

ziger Umſtand bot ihm Licht. Der Prediger
lenkte, ſo oft et davon anfing, das Geſprach

auf politiſche Gegenſtande; und niemand

alk ðleſer, wußte boch, wo Amallie hinge

keiſet: war. Ju der großten Unzufrie

i

denheit faßte er endlich den Entſchluß, die
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Univerſitat zu verlaſſen, als ihn der Pro
feſſor D. zu ſich rufen ließ.

„Hatten Sie wohl Luſt,“ fragte dieſer,

als Eduard zu ihm kam, „„L. zu ver—

laſſen?“
„Eben habe ich, den Entſchluß gefaßt.“

„Der Graf A.. hat mich erſucht,
ihm einen Hofmejſter. fur ſeine beiden Soh

ne zu verſchaffen; ich glaube, daß er uber

ſeine Erwartung zufrieden ſein wurde, wenn
Sie dieſe Stelle gnnehmen wollten.“

Nichts erwunſchteres konnte Eduard. he

gegnen, als dieſer. Antrag. „Ja,“. ſagte er,

„mit Freuden. nehme ich ſie an!“
Nilcht wentger war. auch der Profeſſar

zufrieden, weil er Ednardt Kenntniſſekann
te. „Sie konnen pejſen, ppenn Sie wollen

je eher; je lieberlEdvuard ſaumte nicht lange, uahm Ah—-

ſchied von ſeinen Freunden, und ſaß. in einigen

Tagen ſchon auf dem Poſtwagen. gdar—
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Ware der Ort, wo der Graf A..
wohnte, nicht B. geweſen, er ware gewiß

mit weit ſchwererem Herzen aus L. gerei—

ſet. Aber die Hoffnung, eine Geltebte zu

finden, lindert den Schmerz beim Abſchiede.

von Freunden, auch wenn man auf ewig

ſcheiden muß.
Der Weg war eine Tagereiſe, und wenn

er gleich ohne Geſellſchaft reiſen mußte, ſo

gewahrten ihm doch die romantiſchen Ge—

genden eine angenehme Unterhaltung. Bald

fuhr er am Ufer der Elbe, die ſich mit ſtar—

kem Strom durch Berge drängte, bald auf

Felſen, von deren Gipfeln er ſchwindelnd
auf die unuberſehbare Tiefe herabſahe, und

bald durch Walder, in deren verwachſenen

Strauchern ſich die Hirſche ſelbſt verirrten.

Der Graf, ein Mann, der Keuntuiſſe
und Welt beſaß, nahm unſern Eduard ſo
auf, wie er es nach dem Schreiben des
Profeſſors verdiente. Er ſtellte ihn den

H
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Abend noch ſeiner Gemahlin vor, und
machte ihn mit ſeiner kunftigen Lage be—

kannt.

Die Grafin war eine Dame von vor
trefflicher Bildung; es ſchien, als ob ſich

bei ihr in den Jahren, wo andere ihre
Schonheit verblühen ſeben, noch immer

neue Relze entfalteten. Noch bluhete ſie,

wie eine Roſe, die geſtern noch Knoſpe war,

und ihre Augen ſtrahlten noch von ihrem

erſten Feuer. Zwel Sohne und eine Toch
ter hatten ganz die Liebenswurdigkeit ihrer

ſchonen Mutter und den Geiſt des Vaters

geerbt.
Eduard zeigte ſich von der beſten Seite;

der Graf liebte ihn, wie einen Freund, und
Jdie Grafin ließ ihn, ſo oft ſie ihn ſahe,

ſeinen Werth in ihren Augen leſen. Nur
wunſchte ſie ihm mehr Lebhaftigkeit; denn

der Gedanke an Amalien hatten ihn ganz

fur die menſchliche Geſellſchaft abgeſtumpft,
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und ſie ſuchte ihn, da kelne Aufmunte—

rungen helfen wollten, durch kleine Schmel—

cheleten heiterer zu machen. Je mehr ſie

ſahe, daß er in ihrer Geſellſchaft die ſtille
Laune ablegte, deſto mehr gefiel er ihr,

und je mehr er ihr gefiel, deſto mehr ver

ſchwendete ſie ihre Schmeicheleiean. Mit

einem Worte: die Grafin fand, ſo oft ſie
thn mit ihrem Mann verglich, einen mäche
tigen Unterſchled. Jener war ein Mann

von funfzig Jahren, klein und ſchwachlich,

deſſen Feuer fur ſie nur Kalte war; dieſer

lebte noch im zwei und zwanzigſten, und

trug in ſeinen Augen die Fruchte der Ent
haltſamkeit.

An einem Abend, als der Graf verrel

ſet war, ſaß die Grafin allein in ihrer
Gartenlaude, und dachte ſich die Vorzuge

der Jugend. Eben ſagten ihr ihre Reize,

daß ſie der Umarmung eines jungen Man

nes noch ganz wurdig ſey, als Eduard,

H 2
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ohne zu wiſſen, wen er finden wurde, in

die Laube trat. Zum Ungluck ſah er die

Verlegenheit der Grafin nicht, und ſetzte

ſich neben ſie. Jhre Unterredung anderte

ſich hei der Stimmung der Grafin bald.
Eim ſanfter Handedruck brachte den trau—

menden Jungling aus ſeiner Traumerei;
und da dleſer eben von Amalien träumte,

hatte der ſanfte Druck einer ſchonen Hand

doppelte Wirkung. Mit innigem Entzuk-—

ken erwiederte er ihn und ſo ſtlieg ſtu—
fenweis das Feuer bis zur Umarmung.
Den heißeſten Kuß, den je ein Mann von

ihr empfing, druckte jetzt die Grafin ſei—
nen bluhenden Lippen auf.

Vielleicht hatte ſich der Unerfahrne ganz

vergeſſen, hatte ihn nicht ein Gerauſch in

der nahen Hecke noch zur rechten Zeit zu

ſich ſelbſt gebracht. Jhm war es, als wenu

ein Wetterſtrahl in ſeine Bruſt ſchluge!

Er dachte ſich Amallen; dachte an die
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Freundſchaft des Grafen, und plotzüch ſank

die Grafin bis zum, nichtswurdigen Ge
ſchopf-herab. Wie wuthend riß er ſich aus
ihren Armen. los, die ihn noch umſchlun

gen hielten, und ftoh auf ſelne Stube, oh
ne auf den lelſen Nachruf der erſchrocke—

nen Grafin zu horen.
Er  ſetzte ſich hler in den finſterſten

Winkel, und: dächte uber das Vorgegange
ne nachzndachte! ein feine Gelubde, Ama

lien aufzuſuchen, und an den Abgrund, vor

dem er ſo eben ſchwebte. „Nein,“ rief er
aus, „nie ſoll ein Gedanke an unedle Liebe

in dieſer Bruſt erwachen, wußte ich auch,
daß Amalie fur mich verloren ware!“

Er hatte noöch das letzte Wort im Mun

de, als jemand ſeine Thure offnete, und

ein Madchen ihereintrat, die er bei dem
dunkeln Lichte nicht erkennen konnte.

„Sind Sie Herr Roſenthal?“ fragte

das Muadchen.
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„Ja, der bin ich!“ antwortete die
ſer.

vHler iſt ein Brief an Sie.“ —Und
ehe Eduard antworten konnte, war ſie ſchon

zur Thur  hinaus.

Das ſinhe die Folgen deiner unuber
legten Handlungen!“ zaachte er. „O Ama
lie!, du. fullteſt meine Seele ſo gangz war

ich denn nicht in deinen Augen einer ſanf

tern Empfindung wurdig? e Wufteſt du,
wie gern ich allet, was ich mein nenne,
fur dich dahin gabez wußteſt du, wie mei

ne Ruhe, ſeit ich dich ſahe, verſchwunden

iſt, gewiß, du wareſt dankbar gegen dieſe

Opfer. Nur deine Kalte hat mich ſo her

abſinken laſſen! Konnte ich nur aus dei—

J

nem Munde mein Urtheil horen, gewiß ich
wurde ruhiger; deine fortgeſetzte Kalte wur

de mich dann gleichgultiger, oder dein Beſitz

bewundernswurdig machen!“ So dachte er,

als ihm die Magd Licht brachte.
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Beinahe hatte er den Brief ungeleſen

verbrannt, ſo unzufrieden war er mit ſich
5

ſelbſt. Mie dem großten Widerwillen er
brach er ihn endlich doch, und las.

„Lieber Roſenthal!

„Nichts bleibt unbelohnt, ich war lu

der Hecke!“
Amalie.

Wie ein Menſch, der aus des Unglucke

tiefſtem Abgrunde in den Tempel der Freu—

de tritt, ſtand Eduard da. „Wie! Jſt es

moglich, ſie hier?“ Ohne ſich zu beſinnen,

lief er, einem Raſenden gleich, zur Stube

hinaus, in ein Zimmer, das im hinterun
Theile des Hauſes war, wo die Kammer
jungfer der Grafin wohnte. Mit Unge—

ſtum offnete er die Thure, und warf ſich
Henritten zu Fußen. „Theureſtes Madchen?

verzelhen Sie mir dieſe Verwegenheit und

helfen Sie mir! Jch ſtehe nicht eher auf, bis

Sie mir beides verſprechen.“
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VHentiette war der Liebling der Grafin,

und die Vertraute ihres Herzens. Sle
wußte daher bereits dle Geſchichte der Gar—

tenlaube, die ihr die Grafin, freilich zu

ihrem Vortheil, erzahlt hatte. Wie mußte
nun das arme Madchen nicht erſchrecken,

da ſie den Mann in ſolcher Wallung zu
ihren Fußen liegen ſahe, der im Augen—

blick vorher die Schonſte ihres Geſchlechts

ſo ſehr beleidigt hatte, noch dazu, da er
ihr jetzt zum erſtenmale ſo nahe kam, dafi

ſie mit ihm ſprechen konnte! „Um Gottes

willen, was wollen Sie von mir?“ rief
ſie ſo laut, daß die Grafin erſchrocken aus

dem Nebenzimmer gelaufen kam. Wer
idie weibliche Rache kennt, der denke ſich
hier ihre Empfindung.

SDiie wuthete nicht, die Schaam erſtickte

ihre Wuth; aber hatte ſie mit einem all
michtigen Bllitze elue Welt voll Manner

gerſchmettern konnen, in dieſem Augenblick
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hatte ſie es gethan. Zitternd drehte ſie ſich
um, und warf ſich in ihrer Stube auf das

Sopha hin. „Ein Mann verachtet Dich,

und wi vt ſich in dem Augenbllck einer an

dern zu Fußen!“

Jetzt kam ihr Gemahl von ſeiner Reiſe
zuruck, und kaum war er aus dem Wagen
geſtiegen, als ihn die Grafin ſchon in die
Stube fuhrte, wo Eduard noch auf den

Knien vor Heurietten lag.

„Sehen Sie, Gemahl!“ ſagte ſie,
„das iſt der Mann, der unſre Kinder fuh—

ren ſoll!“

Eduard, der von allem, was vorgegan

gen war, nichts als dieſe Worte der Gra—

fin verſtand, ſah ſich um, und der Schrek

ken lahmte ihm den Arm, womit er Hen—

rietten feſtgehalten hatte. Sie ſprang vom
Stuhle auf, und er fiel in Ohnmacht. Dies

vermehrte den Verdacht des Grafen noch!
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„Sprich, Ungluckliche!“ ſagte er zu Hen

rietten, „was verlangte er von Dir?“

Henriette, die in ihrer Verwirrung
Eduards Bitte nur halb verſtanden hatte,

antwortete: „Er liebe mich, ſagte er, und
wenn ich ihm ſeine Bitte erfullen wollte,

waurde er ewig dankbar ſein.“ Noch ein
Blick der Grafin, der die abſcheulichſte Aus—

legung von dieſen Worten machte, und die
Verdammung ſaß im Munde des Grafen.

„Der Nichtswurdige!“ ſagte er und ging
zur Stube hinaus. „Jſt das der Lohn kur

meine Freundſchaft? Nie ſoll er wieder un

ter meine Augen treten!“

Zwei Bediente trugen den halbtodten

Eduard auf ſeine Stube, und brachten ihn

durch ſtarkende Waſſer ins Leben zuruck.
Seine Knie wankten noch, als er ſchon
zum Zimmer des Grafen ſchlich, um durch

die offenherzigſte Entdeckung den Verdacht

in ſeinem Herzen zu loſchen; aber er fand
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die Thur verſchloſſen. Der Graf rief in
der Stube: „Gehen Sie nur wieder auf
ihre Stube; ich werde Jhnen ſogleich mei—

ne Meinung ſagen laſſen!“ Er thats“
und nicht lange darauf kam der Kammer—

diener und brachte ihm folgendes Billet:

AMeiun Herr!
„„Jhre Ungarten gegen meine Gemahlin,

„und die Beiſpiele, die Sie meinen Kin—

A„dern auf den Knlen vor Heurſetten ge—

„geben haben, zwingen mich, Jhnen ein

„Geſchaft aufiuſagen, deſſen ich Sie ſonſt

„ſo wurdig hielt. Acht Tage laſſe ich
„Jhnen noch Zeit, in melnem Hauſe zu
Ableiben, alsdann aber machen Sle ſich

agefaßt, es auf immer zu meiden. Hier

Aſchicke ich Jhnen zwanzig Louisd'or. Jſt

„es Jhnen zu wenig, ſo rechnen Sie
„noch dazu, daß ich Jhnen die Nieder—
ꝓtrachtigkeiten, die Sie gegen meine Ge—
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„mahlin herausgenommen haben, groß

„m uth igſt verzeihen.“

Graf A..

 „Jſt es denn nicht moglich,“ fragte
Eduard den- Kammexrdienet, „daß ich den
Graf noch einmal ſprechen konnte?“

„Sie wiſſen, wlie feſt er' bei ſeinen
Vorſatzen blelbt,“ antwortete dieſer, und

zuckte mit den Achſeln.
ANhun, ſo geben Sie ihm wenigſtens

das Geld zuruck, damit er nicht etwa ſage,

ich ſei mit Wohlthaten uberhauft aus ſei—

nem Hauſe gegangen. Will er es nicht
wiedernehmen, ſo ſchenke ich es Jhnen,

meine Umſtande ſind ſo druckend nicht.“
Den andern Tag packte er ſchon ſeine

Sachen  ein, und ſchickte ſie in ſeine Va

terſtadt; er ſelbſt beſchloß Amalien aufzu

ſuchen. Nicht langſt war erſt der SGommer
dem Herbſte gewichen, und herrlich ging
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es ſich unter den Baumen der Alleen, wel—

che die wohlthatige Natur mit goldenen

Fruchten geſchmuckt hatte. Mit muntern
Schritten wandelte der frohe Landmann

hinter dem Pfluge her, und dachte dankbar

an die vollbrachte Erndte zuruck. Auf den

Bergen brachen Junglinge und Madchen

unter Kuſſen die Reben, deren goldenet
GSlut ihre jungen Herzen des kleinſten ſAame—

mers entladen hatte.
J

Eduard ging auf ein nahe gelegenes

Stadtchen zu. Sein Herz wurde beim An

blick der ſchonen Natur wleder ruhig; denn

Amaliens Brief hatte die Flammen ſeiner
Hodoffnung wieder angefacht. Abgemattet

von den Unruhen, die in ſeiner Seele ge—

wuthet hatten, legte er ſich unter eine ſchat
tige Eiche nieder, um ſich durch eine kurze

Nuhe Krafte iur Reiſe zu ſammeln. Aber

er war zu ſchwach, dem Schlafe zu wider—

ſtehen; er ſchlief ein und lag noch im
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Schlaſe, als die Dammmerung ſchon die halit
be Welt mit ihrem Schleler umhullte. Oh

ne Zwelfel ware er auch die ganze Nacht

unter dieſem Baume geblieben, hatten ihn

nicht mitleidige Seelen erweckt.
Jetzt ſchlug er die Augen auf, und

ſah drei Damen vor ſich ſtehen, und neben
ſich einen Wagen mit vier Rappen be

ſpannt.

„Wollen Sie denn Jhte Reilſe nicht
fortſetzen?“ fragte die eine Dame; „es
tonnte Jhnen ja leicht ein Ungluck be

gegnen.“

„Jch danke Jhnen, meine Damen!“
ſagte Eduard, „fur Jhre gutige Furſorge.

Ohne Sie hatte ich gewiß die ganze Nacht
unter frelem Himmel zugebracht. Jn jenes

Stadtchen wollte ich; aber meine Mudtig

keit ließ mich nicht weiter. Habe ich noch

weit bis dahiu?!“

„Nach jenem Stadtchen?“ ſagte die
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ſelbe Dame. „oO, dann reiſen Sie mit
uns, wir wollten auch dahin, und haben

noch einen Platz im Wagen ledig.“

Halb im Schlafe ließ ſich Eduard in
den Wagen fuhren; als er aber durch die

Bewegunig des Fahrens ganz ermuntert
wurde, ware er gern wieder heraus geweſen.

Er erkannte die Dame, und ſie auch ihn;

ſie war die reiche Wittwe Seemann, und
ſo edel ſie auch war, ſo furchtete er doch,

die Grafin mochte ſich durch ſie noch ra—

chen wollen. Zum Ungluck bemerkte er bet

der Dunkelhelt nicht, daß der Weg nicht

auf das Stadtchen, ſondern gerade auf
Bruno, dem Guthe der Frau Seemann, zu

ging. Was half jetzt, da ſie ankamen, ſein

Strauben? Das Stadtchen lag eine Stun
weit entfernt, und in der Nacht einen un—

bekannten Weg zu gehen dieſe Einwen—
dung wurde ihm bald widerlegt, zund oh—
ne Barmherzigkelt mußte er bleiben.
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Die Frau Seemann fuhrte ihn mit.
der großten Artigkeit in ihre Stube, und

die Uebrigen, welche vermuthlich ihre Mad—

chen waren, entfernten ſich. Einmal ver—

ließ ihn auch die Frau Seemann, unter
dem Vorwande, ſich umzukleiden, kam aber

bald mit lacheluder Miene wieder, und ließ
die Abendmahlzeit auftragen.

„Jch habe,“ ſagte ſie uber Tiſche, „viel

von Jhnen gehört, denn ich bin heute erſt

im graflichen Hauſe geweſen. Faſt wollte
ich ſelbſt dafur ſtehen, daß man Jhnen zu

viel thue, auch hatte ich gern mehr zu ih—

rer Vertheidigung. geſagt, wenn ich die
wahre Beſchaffenheit der Sache gewußt

hatte. Entdecken Sie ſich mir, und ſagen

Sie mir alles, wie es iſt. Was ich thun
kann, Jhnen die Guuſt des Grafen wieder

zu verſchaffen, glauben Sie mir, das will

ich redlich thun.!“

Wer
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Wer hätte bei elner ſo edlen Dame

nicht Muth bekommen ſollen? Eduard
glaubte einen Stein vom Herzen los zu

ſeyn. „Nein,“ ſagte er, „ich mag nie
wieder zum Grafen, ſeine Gunſt kann ich

entbehren. Seine Freundſchaft ſuchte ich,
und glaubte ſie auch zu beſitzen; aber wer

mich ungehort verurtheilen kann, iſt gewiß

nie mein Freund geweſen. Doch, Jhre
Gute matht mir es zur Pflicht, offenherzig

E—

zu ſeyn, und um dies ganz ſeyn zu kon

nen, muß ich Sie auf eine Begebenheit
fuhren, die mir in L. wiederfuhr.“ Er er

zahlte hierauf alles, von dem Abend, wo
er Amalien keunen lernte, bis auf den Au—

genblick, wo er das Haus des Grafen ver

laſſen hatte.
„Jch nahm,“ ſagte er, „dle Condition

beim Grafen mehr zu meiner Zerſtreuung,

als zu meinem Unterhalte an; aber nichts

war machtig genug, meine Gedanken von

J
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ihr abzuziehen. Ehe ich ſie nicht wiederfin—

de, kann ich nicht ruhig werden, und da
ich aus ihrem Briefe ſehe, daß auch ſie
mich ihrer Liebe wurdig. halt, hore ich nicht

auf, ſie zu ſuchen, bis ich ſie finde.““

„Aber um ein Madchen ſich ſo zu. gra—

men!“ Jch dachte doch, es waren mehrere,
die Jhre Liebe verdienten. Jch verlleße ſie

an Jhrer Stelle.“
„Nein,“ fiel ihr Eduard ein, „fur

mich lebt nur dieſe Eine! Wie gern wollte

ich Jhr alle Leiden verzeihen, die mir ihre

Kalte machte; wie germn

„Das konnten Sie wirklich?“
„Ja, und hatte ich auch zehnmal mehr

ihretwegen gelitten!“

„Nun, ſo beweiſen Sie es!“ ſagte
die Dame, und doffnete eine Seitenthure,

aus der Amalie in die Stube trat.
Beſcheiden lege ich hier die Feder weg.

Wie verſteinert ſtqnd er da, und Thra
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nen brachen ſiromweiſe aus ſeinen Au—

gen.

„HDas ſind doch wohl Freudenthranen

ſagte Amalie, und ging mit leiſen Tritten
auf ihn zü.

„Ja,“ antwortete Eduard nach einer
Pauſe, „das ſind Freudenthranen!

Amalie! Sie haben mein Geſtandniß ae
hort, ſoll der Quell dieſer Thränen vth

gen, oder ſollen ſie in Jhren Armen ewig

flleßen

„Verlangen Sle mehr, als dies Herz?“

fragte Amalle, und lag ſchon in ſeinen Arr

men.
„Ei! ich dachte, Sie fragten auch die

Mutter!“ rief die Dame, und trocknete ih

re Augen. Bald darauf trat auch der Pre

diger aus der; Seitenthure, bei dem einſt

Amalie war, indem er den Liebenden zurieft
„Auch den Onkel!“

 2
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Hatte Eduard nicht in Jhren Augen
den Antheil geleſen, den ſie an dieſer Scene
nahmen, unmoglich batte er ihnen geglaubt,

ſo unerwartet kam ihm alles.

Vor einer Vlertelſtunde ſeufzte er noch

uber Amaliten, und jetzt ſchloß er ſie ſchon
in ſeine Arme, geſegnet von Mutter und

Onkel. Lange war ihre Freude nur eine
ſtille Umarmung, bis ſie endlich, um ihre

Thranen zu, ſtillen, einander aus den Armen

ließen.

Sie ſetzten ſich nun an den Tiſch, und
der alte Ontel fuhlte ſich ſo jung, daß er aus

vollen Glaſern das Gluck der Liebe trank.

„Nun,“ ſagte Amallte, „bin ich es
mir ſchuldig, mein Betragen vor Jhnen
zu rechtfertigen. Ein alter VOnkel, der ſich

durch Geiz und Gluck ein großes Vermo
gen erworben hatte, kaufte ſich dieſe beiden

Guter, die jetzt unſerer Familie zugehoren.

Sein ubertrirbener Geiz ließ ihn alle Freu
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den nur  hallb genießen, und machte ihn

vor der Zeit ſo alt und ſchwach, daß er

ſich dem Lode nahe fuhlte.“

„So ungern er ſich auch von ſeinen
Schatzen trennte, ſo wußte er doch, daß

er gehorchen muſſe, und wunſchte, weil

die Trennung unvermeidlich ware, wenig

ſtens bei ſeinen Vatern einſt in der Erde
liegen zu konnen. Tag und Nacht dachte

er daher auf ein Mittel, wie er, wenn er

nach Wien in ſeine Vaterſtadt relſen wur

de, eben den Nutzen bis zum letzten Aus

genblick ſeines Lebens haben konnte, den
er bisher daraus gezogen hatte. Gein un«

gluckllcher Scharfſinn brachte ihn endlich

auf den Einfall, mich an einen ſeiner treu—

ſten Verwalter zu verheirathen, dem er die

ganze Verwaltung der Guter mit der Be

dingung ubertragen wollte, daß er ſie nach
ſeinem Tode haben ſollte, wenn er ihm

eben das daraus ſchaffen wurde.“
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„Der Verwalter war ein Mann voun

drelßig, und tch ein Madchen von funfzehn

Jahren. Er war in ſeinem Betragen
noch nicht einmal Bauer, und in ſeiner
Denkungsart gewiß der niedrigſte Menſch;

ich aber, wenn ich gleich nicht ſtolz auf

meine geringen Vorzuge war, fuhlte es

doch, daß er kein Mann fur mich ſeyn
konnte, und beſchloß alſo, da ich auf keine
andere Art den Nachſtellungen meines mir

beſtimmten Brautigams und der Hitze mei
nes Onkels entgehen konnte, mich durch

die Flucht zu retten.“
„unſere Umſtande waren ſo beſchaffen,

daß wir ohne des Onkels Unterſtutzung gar
nicht leben konnten; daher ſahe ſich meine

Mutter genothigt, zu einer Unwahrheit ih
re Zuflucht zu nehmen. Sie gab vor, ich

ware ohne ihr Wiſſen entſlohn, und wenn

ich nicht bald kame, den Willen meines
Onkels zu erfullen, ſollte ich nie wieder vor
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ihre Augen kommen. Um ihm dies noch

wahrſcheinlicher zu machen, ſcheleb ſie an

dieſen Mann, der zwar auch nur mein
Onkel iſt, den ich aber eher meinen Vater

nennen konnte, daß er mich, wenn ich ete

wa zu ihm fliehen wurde, mit Gewalt zum

Gehorſam zuruckzubringen ſuche. Jn ei—

nem andern Briefe aber meldete ſie ihm

die ganze Lage der Sache, und bat mich,
denn ſie wußte wohl, daß ich ſchon bei ihm

war, mich ſo unbekannt als moglich zu

halten, damit ich nicht entdeckt wurde.“

„Dieſer Onkel machte die Sache noch

wahrſcheinlicher; er ſchrieb zuruck, daß er
alles anwenden wurde, wenn es nur ir

gend moglich ware, mich in ſeine Gewalt

zu bekommen.“

„So vergingen vier Jahre. Mein On—
kel blleb beruhigt, weil er mich nicht ſahe,

und nicht glaubte, daß ich. je wieder zum
Vorſchein kommen wurde, und meine Mut
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ter gab ihm in ihrer Pflege den Dank vor

aus fur das Gluck, das ſie von ihm zu
hoffen hatte.“

„Nun lernte ich Sie kennen, und
wenn mir gleich mein Herz beim erſten An—
blick ſagte, daß Eduard mehr als Achtung

verdiene, ſo mußte ich doch das Vergnugen,

Sie noch einmal zu ſehen, um meiner Si—

cherheit willen, entbehren. Daher ließ ich

mich, noch ehe Sie kommen konnten, fort—

bringen, und wollte, weil ich in vier Jah—
ren ganz unkennbar geworden war, in B.
Dienſte nehmen.“

Zum Gluck traf es ſich, daß ich im

graflichen Hauſe aufgenommen wurde, wo

auch Sie bald nach mir hinkamen;
denn ohne Sie taglich zu ſehen, hatte ich

die Laſten des ungewohnten Standes nicht
ſo leicht ertragen knnen. Jch war Magd

im Hauſe, und hatte mich durch Kieidung

und andere Mittel ſo verſtellt, daß ich.
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oft um Sie ſeyn, oft meinen Namen aus

Jhrem Munde horen zkonnte, ohne von

Jhnen erkannt zu werden.“
„Mein Onkel war ſchon, ehe ich nach

B. reiſete, geſtorben, und hatte meliuer
Mutter ſein ganzes Vermogen hinterlaſſen;

aber um das Aufſehen zu vermeiden, muß—

te ich mich deſſen ungeachtet noch verbor—

gen halten. Endlich kundigte mir meine
Mutter meine Befreiung. an, und meine

erſte Sorge ging dahin, mich Jhnen zu
entdecken. Mit der großten Sehnſucht war—

tete ich geſtern Abend im Garten auf Sie,
weil ich wußte, daß Sie daſelbſt die mehre
ſten Abende zuzubringen pflegten, aber ich

mußte mich, um von der Grafin nicht
erkannt zu werden, in der Hecke verber—
gen. Vielleicht, dachte ich, entfernt ſie ſich

bald; aber ſie blieb und Sie traten zu ihr

in die Laube.“
„Jhre Handlung geflel mir ſo, daß ich

nui
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gar nicht widerſtehen konnte. Jch mußte
Jhnen den Brilef ſchreiben, und brachte Jh

nen darauf ſelbſt Licht, um Jhre Empfin—
dungen von ferne bedbachten zu können. Jh

re Liebe zu mir machte, daß der Brief ei—

nen ſchlimmen Ausgang hatte. Sie mußten
fort. Katim aber waren Sle abgegangen, als

meine Mutter kam, mich abzuholen, und dem

Grafen meinen Namen zu entdecken. Sie
wußte langſt von mir, was zwiſchen uns

vorgegangen war, und wollte ſich nun von

Jhrer Liebe gegen mich ſelbſt uberzeugen.
Wir ſuchten Ste auf, und fanden Sie, un
ter der Eiche ſchlafend.“

„Da SDSie mir ſo viel verzeihen, werden

Sie dochb daruber nicht boſe ſeyn, daß wir

Sie im Schlafe ſtörten?“

Eine heiße Umarmung; und geſchloſſen

war der Bund auf ewig!
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kinderlos; und dieſer Umſtand machte ihm J

manche trube Stunde, wenn er bedachte, —i

J
daß ſein ſauer erworbenes Vermogen nach uel
ſeinem Tode lachenden Erben zu Theil wer—

JJ

den ſollte. Er entſchloß eſich endlich, das
Kind eines ſeiner ärmern Verwandten zu

ſich zu nehmen, welches ſo eben durch den

Tod ſeiner Aeltern zur Waiſe geworden
war.

Lieschen ſtand eben in ihrem neuun DIll
ten Jahre und war ein liebes, blauäugiges

I

uilMudchen, hatte eine hubſche Geſtalt, und



uberdies ein ſo ſanftes und frommes We—

ſen, daß ſie ihr Pflegevater taglich lieber

getſpann, und die herzlichſte Freude empfand,

wie das gute Kind unter ſeinen Augen em—

porrwuchs, und ſich immer mehr zu ihrem

Vortheil ausbildete.

Auch Mutter Amne war der lieben
Kbelinen hold, und beider Sorgfalt ging

emtzig dahin, ſich an ihr eine Stutze im Al—

ter zu erziehen.
Lieschen traäumte bis zum ſechszehnten

Jahnre den glucklichen Traum der Kindheit.

Aber nun ſchlug die Stunde, die ſie zum

Erwinchen rief.

Vater Hans nahm um dieſe Zeit einen

jungen Menſchen zum Unterrichte in der
Landwirthſchaft aut. Wilhelm, ſo hieß

er, war ein bluhender Jungling von ſieben

zehn Jahren und jeichnete ſich merklich durch

feines Gefuhl und edle Denkungsart von

allen andern ſeines Gleichen aus.
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Als ihn Lieschen das erſtemal ſah,

durchbebte ihr kleines Herz eine fremde, ſon

derbare Regung. Jhre Wange gluhte feu—

riger, ihr Buſen wallte heftiger. Auch
Wilhelm warf einen bedeutenden Blick nach

ihr; ſchlug aber bald wieder ſchuchtern die

Augen nieder. Vater Hans und Mut—
ter Anne bemerkten dies alles; hielten es
aber fur nichts weiter, als fur die Blodig—

keit, die ſich bei jungen, wohl erſogenen Leu

ten bei ihrer erſten Zuſammenkunft gewohn—

lich zu ereignen pfleget.

Anfanglich ſahen ſich Wilhelm und
Lieschen nur immer bei der Mittags- und

Abendmahlzeit, ihre Blicke begegneten ein—

ander oft, fielen aber bald wieder furchtſam

auf den Teller zuruck. Sprach eines von

beiden etwas; ſo bedurfte es nur die min—

deſte Bewegung des Andern, und der Re—

dende hatte ſeine Worte vergeſſen. Kurz,

ſiejfurchteten einander und verlangten doch
en

 A
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immer beide ſehnlichſt nach Mittag und

Abend.

Eines Tages ſuhr der alte Hans mit
ſeiner Ehehalfte uber Land zu einem Kinde

taufen und Lieschen und Wilhelm ſpeiſeten

des Abends allein. Lieschen wollte heute
keln Diſſen ſchmecken, auch Withelm ver

mochte nur wenig zu eſſen. Tiefe Stille
herrſchte. Wilhelm verſuchte zu reden; aber

kein Wort kam aus ſeinem Munde. End
lich faßte er Herz, und fragte mit beben—

der Stimme: „Warum eſſen Sie denn
nicht, liebes Lleschen?“ Lieschen that
die nehmliche Frage an ihn und klagte uber

Kopfweh. Wilhelm hielt die friſche Luft
fuür zutraäglich und bride gingen.nach dem

nahgelegenen Walde.

Die Sonne ging eben unter und ihre

verloſchenden Strahlen warfen den letzten
Glanz uber die brennenden Wangen des

unſchuldsvollen Paares. Die Abendlieder
3. die

2
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ader Vogel, die ſuße, heilige Stille, die dunk

len Schatten des Hains, alles dies eut
flammte die vorhin ſchon regen Gefuhle un

ſerer Liebenden immer ſtarker.

Schweigend gingen ſie Hand in Hand;

endlich ſetzten ſich beibe an einem
Buſche nieder, woraus der bezaubernde Ge

ſang einer Nachtigall ertonte. Sie horch—
ten, blickten einander zartlich an, und Wil

helm, der Lieschens Hand noch feſt in der
ſeinigen hielt, wagte einen warmen Druck.

Lieschen zitterte. Ein unbekannter, ſußes
Beben durchſchauerte ihre Nerven. Sie

erwiederte gluhender den Handedruck. Wil

helm empfand ihr Entzucken doppelt. Er

ruckte ſeinem Madchen naher, ſchlaug ſei—

nen Arm um ihren Leib; ſie neigte ſich zu

ihm; von ſelbſt ſanken ihre Lippen auf;

einander.
Die Sonne ſchwand jetzt hinter die

Berge, nachtliches Dunkel begann ſchon den

K
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Wald zu umhullen, und noch immer lag

Lieschen in Wilhelms Arme, Lippe an Lip

pe gepreßt. Endlich verloſch auch der letzte

rothliche Strahl am dammerigen Horizon—

te, die Vogel verſtummten, finſterer ward

es um ſie her; und nun erſt erholten ſich

beide von den berauſchenden Gefuhlen ih—

res erſten Kuſſes. Erſchrocken uber die ein

brechende Nacht, verließen ſie ſchnell den
weichen, duftenden Raſen, und eilten Arm

in Arm ihrem Dorfchen zu.
Schon war es zehn Uhr, als ſie in

das Haus, des Pachters traten. Dieſer war

langſt wieder mit ſeiner Hausmutter zuruck-

gekommen, und beide hatte die Abweſen

heit ihrer Pflegetochter in nicht geringe Ver

legenheit geſetzt. Vater Hans fand Lieschen

und Wilhelm ſehr verandert. Jhre Blicke

waren feuriger, oder, wie er es nannte,
wilder; ihre Wangen gluhten rother. als ge

wohnlich. Er ſchrieb es indeſſen dem ſtar
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ken Laufen zu und Mutter Anne ermahnte

beide: ja nicht gleich zu trinken. Von die—

ſem Abende an ſahen ſich Lieschen und Wil

helm, ofterer, als ſonſt. Denn beide, jetzt

vertrauter, ſuchten einander gefliſſentlich
auf. Bald hatte Lieschen auf dem Felde
was zu ſchaffen; bald hatte Wilhelm in

des Pachters Hauſe was zu beſorgen. Tag
lich wurde bei Sonnenuntergang der Wald

beſucht und täglich ward das Band ihrer
Liebe enger zuſammengezogen. Sie verſuch—

ten endlich, ſich das, was ſie empfanden,

mit Worten zu ſagen, die Natur ſtand ih—
nen bei, ihre gluhende Empfindung verlieh

ihnen Ausdrucke, und bald wurde mit den

warmſten Verſicherungen das Cinverſtand
niß ihrer Seelen beſtatiget.

Vater Hans und ſeine Gattin merk—
ten ſehr bald dieſes Liebesverſtandniß. Denn

wo Lieschen jetzt war, da war auch Wilt

helm; und wo Wilhelm war, da wußte

K2
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auch Lieschen ſich etwas zu thun zu machen.

Da aber die Alten nichts Boſes dabei wahn

ten, uberdies auch Wilhelm ein braver Bur—

ſche war, der die Landwirthſchaft leicht be—

griffen hatte und auf den ſich der Pachter
in allen Fallen verlaſſen konnte, ſo bezeig
ten ſie vielinehr ihre Freude uber die wech

ſelſeitige Zunelgung der jungen Leutchen;

und der offenherzige, ehrliche Landmann

ſagte ihnen ſogar oſfters bet guter Laune
ins Geſicht: daß er und Mutter Anne es
gerne ſahen, wenn ſie einauder gut' waren,

und daß ſie, ſo Gott wollte, mlt der Zelt
wohl einmahl ein Parchen werden konnten.

Jnnigſt erfteut fielen dann gewohnlich die
guten Kinder uber den Alten her und kuß—

ten, ſtreichelten und liebkoſeten ihn ſo ge—

waltig, daß der alte Mann ſich vor Lachen

nicht zu bewegen vermochte, und ihnen von
Herzen gern verſprach, ihren Abſichten nicht

hinderlich zu ſeyn.
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Ueber ein Jahr blieb die Liebe dieſer

glucklichen Naturkinder ungeſtort. Aber
jetzt verſchwor ſich plotzlich das Schickſal

gegen ſie und ein ſchreckliches Ungewitter

thurmte ſich uber ihren Hauptern.
Der Erbprinz des Landchens, eln jun

ger, wilder, ſich ſelbſt uberlaſſener Jungling,

war ein leidenſchaftlicher Liebhaber der Jagd.
Einſt hatte er das Ungluck, ſich von ſelnem

Gefolge zu verlieren und alle Bemuhungen
den rechten Weg zu finden, blieben frucht

los. Der ermudete Gaul, der den ganzen
Tag hindurch ſeine Krafte dem Dienſte
ſeines Herrn aufgeopfert hatte, ſehnte ſich

nach Ruhe und Futter. Schon ſtieg bei

dem Prinzen die Beſorgniß auf, er werde

die Nacht in dem Geholze zubringen muſſen,

als er plotzlich in der Nahe Menſchenſtim—

men horte. Er folgte dem Schalle, imnd

ſieh da! ein liebendes Parchen, das Arm

in Arm unter einer Buche ſaß, und ihre
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uberwallenden Herzen in zartlich frohe Ge
ſange uberſtromen ließ, bot ſich ſeinen Blik

ken dar. Unbemerkt ellt er dicht heran.

Jetzt bemerkten die Liebenden, die niemaud
anders als Lieschen und Wilhelm waren,

auf einmal den Reuter, ſprangen erſchrok

ken auf, und ſtarrten zitterud den Frein—

den an. Denn beide kanüten den Prinz
noch nicht, well ſie ihn noch nie ſo nahe

geſehen hatten, und ein Ueberrock ſeinen

Stern verbarg.
Der Prinz weidete ſich einige Zelt an

der Wirkung, die ſeine Ueberraſchung auf

die Glucklichen gemacht. hatte. Bald aber

ergotzten ihn noch mehr die ſchonen, blauen

Augen, die von Schaam und Verlegenheit
gluhenden Wangen und der ſchlanke, gefal—

lige Wuchs des bebenden Madchens.

pKinder?“ ſprach er endlich, „ich
„habe. mich verirrt. Wo gehort ihr hin?“
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„Jns nachſte Dorf!“ verſetzte Wilhelm,
J

mit leiſem, ſchuchternem Tote.

DerPrinz. Jſt das noch weit von hier?

Wilhelm. Eine kleine halbe Stunde.
Der Prinz- Herrlich! Da konnt

ihr mich begleiten; denn die Mudigkeit. mei

nes Pferdes und die einbrechende Nacht

erlauben mir nicht, meine Reiſe weiter
fortzuſetzen. Jch. will dort uhernachten.

Lieschen mit niedergeſchlagenen Augen,

Wilhelm zliemlich wieder gefaßt, ſchritten

jetzt vorwarts, und der Prinz ritt langſam

nreeben ihnen her.
Der Pringze Wem gehort Jhr an,

Kinder'?
Wilhelm. Jch lerne die Landwirth—

ſchaft bei dem Pachter Hans und das iſt

Lieschen, ſeine Muhme.

Der Prinz. Mubme?— So, ſo!
Jch dachte, es ware Deine Schweſter.
Sieh mich elnmal an, liebes Madchen!
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Furchte Dich nicht, ich bin Dir
gut.

Er langte vom Pferde, um Lieschen

die Backen zu ſtreichen. Sie wich beſchei—

den zuruck und ein hoheres Roth uberzog

ihr Geſicht. „Steh doch, wie verſchamt
das liebe Madchen iſt! Gegen den Burſchen

da wareſt Du freundlicherle
Lieschens Wangen gluhten noch mehr.

„Wenn ich das nun Deinem Vater

ſagte? Wie?
„Der Fremde droht dich zu verrathen, du maßt

Boſes gethan haben!“ So dachte Lieschen

und kalter Schauer durchbhebte ihre Glieder.

„Nein, nein, kleines Narrchen! Von
mir haſt Du nichts zu beſorgen.“

Unter ſolchen und ahnlichen Geſpra—

chen, die durch die vielen Fragen des Prin—

zen und durch ſein zutrauliches Weſen end—

lich auch von Lieschens Seite gemeinſchaft—
licher gemacht wurden, kamen ſie vor dem

Hauſe des Pachters an.
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Der gute Alte ſaß eben mit ſeiner
Hausmutter vor der Thure, und da es ſchon

ſehr dunkel war, ſo erkannte er den Prin

zen nicht.

„Kaun ich hier Nachtquartier bekom—

men?“ rief der Prinz. „Jch bin von
des Furſten Gefolge, und habe mich verirrt.“

„Von Herzen gern!“ erwiederte der
Pachter, „Wenn Sle damit vorlieb neh

men wollen, ſo gut, wie wir es Jhnen
geben konnen.“

Der Prinz ſtieg vom Pferde und ging

mit Mutter Anne ins Haus hinein. Hans
rufte nach einem Knechte, um den muden

Gaul im Stall zu ziehen und forſchte, bis
dieſer kam, Lieschen und Wilhelm wegen

des Fremden aus. Aber wie groß war ſein

Erſtaunen, als er jetzt in die Stube trat,

und bei dem eben augezundeten Lichte den

Prinzen erkannte! Lange wollte er ſei—

nen Augen nicht trauen. Dann zog er

ü J
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demuthigſt ſein Mutzchen ab, legte die erſt

zur Hulfte ausgerauchte Pfeife beiſeite, und

buckte ſich ſprachlos.

ASeetz anf, Alter!“ rief der Priuz.
„Setz auf! Jch will dieſen Abend nicht

Prinz ſeyn.“
„vPrinz!“ ſchrle Anne und das

Wort blieb ihr halb im Munde ſtecken.

Lieschen und Wilhelm ſtanden wie vom

Donner getroffen.

„Ja, ja, ich bin es!“ fuhr der
Prinz lachelnd fort. „Aber ich verbitte

mir alle Ehrenbezeugungen. Setzt Euch,

Kinder, und laßt etwas zu Eſſen bringen;

ich bin hungrig.“
i

Anne eilte zur Thur hinaus. Lieschen

wollte ihr nach; doch der Prinz fuhrte ſie

bei der Hand zuruck.

„Nein, nein!“ ſprach er, „Lies
chen muß ſich zu mir ſetzen. Da hieher;

und Du, Alter, auf dieſe Seite!“ Beide ge
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horchten. Wilhelm ſtand wie in Stein ver

wandelt, mit dem Hute in der Hand bei

der Thure.

Der Prinz. Hor' einmal, Alter!
t

wie kommſt Du zu dieſem Madchen?

Der Pachter. Jhr Vater war ein
weitlauftlger Verwandter von mir. Da er

ſtarb, hatte ſie außer mir keinen Men—
ſchen inehr, dem ſie was anging, und da

nahm ich ſie an Kindesſtatt an und er—

zog ſie.

Der Prinz. Da haſt Du eln gutes
Werk gethan, wofur ich Dir zu ſeiner Zeit

danken will. Solche Handlungen muſſen

belohnt werden.

Der Pachter. Jhro Durchlaucht

Der Prinz. Stille!
Der Pachter. Mit Verlaub! Was

ich gethan habe, halte ich fur meine Schul

digkeit. Auch hat mir Lieschen ſchon viel

Freude gemacht.

J
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Der Prinz. Das will ich glauben,
braver Alter! Aber hore: Deine Pflicht
iſt erfullt; ich dachte, Du uberließeſt mir

jetzt das Madchen! Meine Mutter braucht

Kammerfrauen; ich will ihr Gluckmachen.

Wilhelm zitterte wie Eſpenlaub. Lies—

chen warf einen angſtlich. flehenden Blick

auf ihren Pflegevater. Haus verſtand ihn.

Denu ſeine Seele fuhlte, was Liescheus

Seele fuhlte.

Der Pachter. Nein, Jhro Durch
laucht Mit Verlaub! Jch wollte ſagen,
lieber Herr! Nein, ich kann das Mad—
chen nicht entbehren! Mein Weib wird,
ſo wie ich, alle Tage alter und ſchwacher;

wer ſollte der Hauswirthſchaft vorſtehen?

Der Prinz. Poſſen! Eine Wirthſchaf—

terin iſt immer zu haben, aber ſolch' ein

Madchen nicht! Ewig Schade, wenn ſie
auf dem Dorfe unbemerkt verbluhen muß—

te! Das laſſe ich nicht zuh Und Lieschen
geht gewiß gern mit mir. Nicht wahr?
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Lieschen ſchuttelte in der großten Herzené—

angſt den Kopf: „Nein, lieber Herr,
nein!“

Der Prinz. Und warum denn nicht,

Aeffchen?

Lieschen. Weil weil mir hier bet
meinem Pflegevater ſo wohl iſt.

Der Prinz. (mit ſpottiſchem Blicke
auf Wilhelm) Und Du. ſo gern des Abends
nach dem Walde gehſt.

Lieschen hatte im Grunde nichts zu br

ſorgen; denn Vater Hans wußte ja un ih—

re Liebe. Aber das vorhin ſchon erwahnte

peinliche Gefuhl der Furcht, gefehlt zu ha—

ben, draug ſich jetzt mit doppelter Starke
ihrem Herzen auf, und ſie druckte, wie um

Mitleid bittend, des Prinzen Hand.

Jn Wilhelme Seele tobte noch, außer

dieſer Empfindung, die erſte Regung der

Eiferſucht, und die bange Ahndung, ſein
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Alles zu verlieren. Er vermochte nicht lan
ger in der Stube zu bleiben. Mehr tau—

melnd als gehend verlleß er dieſelbe, ſchlich

auf ſeine Kammer und machte hier ſeinem
gepreßten Herzen mit lautem Ungeſtum Luft,

bis eudlich ein unwlllkuhrlicher Thranen—
ſtrom ihm Erleichterung und Beruhigung ver

ſchaffte.

Unterdeſſen brachte Anne alles, was
ihr Vorrathskammerlein nur vermochte, her—
beigeſchleppt und bat tauſendinal um Ver

zeihung, daß ſie den. Prinzen fur heute

nicht beſſer bewirthen koönnte.

Die Gegenwart des ſchonen Lieschens
wurzte dem Prinzen das landliche Mahl

und es ſchmeckte ihm trefflich; aber das
arme Madchen war vor Bangigkeit nicht

im Stande, einen Biſſen hinunterzubringen.

Nach dem Eſſen mußte der alte Pach—
ter ſich und dem Prinzen eine Pfeife ſto

 pfen und beide ſchwatzten bei einem Kruge
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Bier ſo traulich zuſammen, als ob kein Un—
terſchied der Stande unter ihnen ſtatt fan—

de. Bisweilen ſuchte er auch Lieschen mit
in das Geſprach zu ziehen, die aber end

lich durch anſcheinende Schlafrigkeit ſo

glucklich war, ſeinen Zudringlichkeiten zu

entſchlupfen.

Jn vollen Sprungen,ging es jetzt zu

Wilhelm hinauf. Seine Thranen liefen
noch immer. Dies ergriff ihr leidendes

Herz gewaltig. Sle bot ihre ganze Zart—

lichkeit auf, ihn zu beruhigen, ihm Troſt
einzuſprechen. Vergeblich! Er verſicherte:
der Prinz habe ſie liebgewonnen und werde

ſie mit ſich fortnehnmen. Nun war auch

der Muth des armen Madchens dahin.
Jhre Thranen miſchten ſich mit den ſeini—

gen und ſchluchzend wunſchten ſich endlich
heide gute Nacht!

Der Prinz hatte indeſſen ſeine erſte
Bitte wiederholt und drang mit allen Kun—
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ſten der Ueberredung in die guten Alten,

ihm Lieschen zu uberlaſſen und fugte zuletzt

ſogar die großten Verſprechungen hinzu,

wenn ſie ſeinen Willen erfullen wurden.

Als aber alle ſeine Antrage ganzlich zuruck—
gewieſen wurden, als Mutter Anneun die

Thranen in die Augen traten, da beruhrte

er dieſe Sache mit keiliem Worte mehr, be

gann, ohne von ſeiner bisherigen Munter—

keit das geringſte zu verlieren, oder auch

nur den mindeſten Verdruß blicken zu laſ—
ſen- ein anderes Geſpruch, rauchte ſeine
Pfeife aus, druckte der biedern Alten freund

ſchaftlich die Hand, dankte fur ihre gute
Bewirthung, und ließ ſich von dem Pach
ter in das Schlafgemach fuhren. J

Kaum ſchimmerte das Morgenroth am

Himmel, ſo erſchallte das ganze Haus bes
Pachters von Klopfen. Er ſprang aus dem

Bette und nach dem Fenſter hin, und das

ganze Jagergefolge des Prinzen war vor
ſeiner
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ſeiner Thure. verſammelt. Man hatte zer

ſtreut, die ganze Nacht hindurch, den Prin

zen geſucht und. kam; jeht gegen Morgen

wieder in dieſem  Dorfe zuſammen. Mans

rief ſogleich den angſtlichen Jagern zu, un

beſorgt zu ſeyn, nmeeldete ihnen, daß der

Prinz bet ihm ubernachtet habe und bat

ſie, ſich ſtille zu verhalten, damit er ſhiicht
im Schlafe aufgeſtort wurde. Aber es war

bereits zu ſpat; der Larm hatte auch ihn

aufgeweckt und er trat bald darauf in des

Pachters Stube. Die Jager wurden nun

eingelaſſen, und alles freute ſich, Sr. Durch
laucht im beſten Wohlſeyn zu finden.

Anne und Lieschen kamen, nun auch
herbei und ſorgten in aller Eile fur Fruh—

ſtuck. Es ward vergnugt eingenommen.

Der Prinz ſchien Lieschen heute gar ntcht zji

bemerken und machte ſich zur Abreiſe bereit;

„Beim Abſchirde draug er der Haus—
mutter eine. volle Borſe auf und Lieschen

e
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ſteckte er einen koſtbaren Ring an den Fin—

ger. Ohne noch ein Wort von ihrer
Aufnahme bei Hofe zu verlieren, kußte er

ſie, ſchuttlte Vater Hans, als er ſchon
auf dem Pferde ſaß, nochmals die Hand,
und ſprengte mit ſeinen Begleltern davon.

Lieschen fuhlte ſich neugebohren, da ſie
den Ptrinzen mit ſeinen: Hoftinigen und Die

nern fortgaloppiren ſah. Freudig ſprang

ſie ihrem lieben Wilhelm entgegen, der
furchtſam die Treppe herabgeſchlichen kam;

zelgte ihm  des Prinzen Geſchenk und ver—

wies ihm liebevoll ſein Mißtrauen, das er

in die Gute eines ſo freigebigen Herrn ge

ſetzet hatte. Beibe glaubten nun nichts
mehr befurchten zu durfen, vergaßen alles

erlittene Leid und beſtatigten aufs neue

durch die feurigſten Verſicherungen den

Bund ihrer Liebe.

Selbſt der alte Pachter wahnte nicht,
daß dieſer vornehme Beſuch von nachthel-



ligen Folgen fur ſein hausliches Gluck ſeln
konnte, ſondern freute ſich vielmehr. herz

lich mit ſeinem Weibe uber die Ehre, den
zukunftigen Landesherrn unter ſeinem Da—

che geſpeiſet und beherbergt zu haben.

Die guten Menſchen! Sle wurden
furchterlich aus ihren Traumen geriſſen.

Wenige Tage nach des Prinzen Ent
fernung aus deni Hauſe des Pachters, kam

gegen Abend  ein Jager ins Dorf geſprengt,

ſtieg bei ſeinem Hauſe ab, brachte lhm die

Ordre, ſich morgen in aller Fruhe auf dem

Jagdſchloſſe einzuſtellen, und entfern-
te ſich dann eben ſo ſchnell wieder.

Kopfſchuttelnd trat Vater Hans in
ſeine Stube, wußte nicht, was er von der

ganzen Sache denken ſallte, und ſann lan—

ge ſtill vor ſich hin und her. Endlich theilte

er ſich ſeiner Frau und Lieschen mit, die
ſchon lange njeugierig darauf gewartet hatten;

L 2



und nun ging das Staunen und Kopfzer—

brechen; von neuem lob.

„Wer weiß, was vorgefullen iſt!“ be

gann endllch Mutter Anne. „Vielleicht

iſt morgen  große Jagd, wo die Furſtin zu—

gegen iſt. Vielleicht will dieſe dich ſprechen,
weil hr der Priuz, vermuthlich von unſe—
rem Lieschen wird erzahlt haben.“

„Jch muß es erwarteu!“ verſetzte
Hans und ſtrich ſich mit der. flachen Hand

uber die gerunzelte Stirn.

„Wenn. das Wetter nur gut ware!“

fuhr er nach einer Pauſe fort. „Jch
muß mich noch vor Sonnenaufg quge reiſe—

fertig machen.“

Anne ſah durch das Fenſter. „Die

Sonne geht ſchon unter!“ ſprach ſie.
„Wir werden morgen gewiß einen hel-

ern Tag haben.“
Sie hatte Recht. Die Luft war am

folgenden Morgen hell und ſtill. Sanft
J
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gluhte daen Morgenroth herauf;, da ſie ihr

GBette verließ und ſtarkte ihren Muth, als

eine gute Vorhedeutung.
Daker Haure war angſtlicher und man

cherlei Ahndungen Anrchdrangen ſein Jn

nerſtes. „Er ſprach wenig und verſank end—

lich nach und. nach, in  tiefes Rachdenken.

Dooch  ſtopfte cer iſich gelaſſen ſein Pfeifchen,

heſtieg.n ſe in e Pferd.eund: nahm mit elinem

herzlichen Handedrucke von den lieben“ Seu

nigen Abſchied.
dvieschen ließ eine heiße Thrane auf ſeti

ne Hand fallen, begleitete ihn zur. Thure
binaus, und bat ihn: wenn es nur moge

lich ware, doch. ja vor der Mittagsmahl—
zeit wiederzukommen. Er verſprach es und

trabte fort.
Das gute Madchen hatte den ganzen

Morgen große Beangſtigung. Ohne ihr

Wiſſen entſchlich: den blauen Augen ein

Thrunchen nach dem andern. Vergebens
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ſchwatzte ihr Wilhelm von uninutzem, unge

grundetem Kummer  vorz vergebens prieß

ihr Mutter Anne Veutrcuet;: auf Gott an;
vergebens predigte ſie iht: von derWeis heit

der Vorſehung. Mit ſtarrerm, ſchmerzhaftem
Blicke ſah das hetuinmerte Geſchopf. vor

ſich hin, fuhr dann uuftelnmal:zuſammen,
blickte erſchrocken nachn Wilhelin und in

heuer Thranenguß ſtromte ihre Wangen

herab.“

Unter Angſt und Pein kain endlich der

Mittag herbei; aber Lieschen dachte au kein

Eſſen, und alle Muhe, ſie dazu zu uberre

den, war umſonſt. Zitternd ſetzte ſie ſich

vor die Thure und blickte unverwandt nach

der Straße hin, wo ihr Pflegevater her—

kommen mußte. Jetzt erblickte ſie ein
Pferd. Thranen und Sonnenſchein blen—
deten ihre Augen; ſie erkannte den Reuter

nicht. Sie rufte Wilhelm. „Er iſts!““
ſprach dieſer und beide ſprangen dem Pach
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ter eutgegen. Aber wie bebte das arme

Madchen, als dieſer ihren Willkommeu

nicht erwiederte. Stumm, mit geſenktem

Haupte, ritt er bei ihnen vorbei; ſtumm
ſtieg er vom Pferde; ſtumm trat er in das

Haus.
„Was iſts, Vater?“ rief Lieschen,

mit bebender Stimme.

„Was wollte der Prinz?““ rlef Wil
helm angſtlich.

Aber beide erhielten keine Antwort.

Stumm ging er in die Stube. Sein Weilb
ellte ihm freudig entgegen. Aber der Alte

wandte ſich weg von ihr, und wiſchie an

ſeinen Augen.
„Um Godttes willen!““ ſchrie die

Pachterin; „was iſt vorgefallen?“

Der Alte verbarg ſein Geſicht, und
fing laut an zu weinen. Alle ſtanden wie

an den Boden gefeſſelt; keiner wagte es,

ihn mehr zu fragen. Endlich trocknete
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der Grteis ſeine Augen, ging auf Lieschen
zu, ergrtiff im wilden Schmerze ihre Hand,
und. ſprach mit ſchauerlich gebrochener

OStimme: 2 l 5

Heute noch mußt. du zum Prinzen!“.
Ohne Bewußtſeyn ſank die Erſchrocke—

nein die Arme ihrens. Pflegevatert.! Anne
wand ſchluchzend die Hunder: Wilhelm rtau

melte ſinnlos an die nuchſte Wand. Eine

lange, furchterliche Pauſe folgte der ſchreck«

lichen: Nachricht. Lieschen kam endlich“wie

der zu ſich, und Hans brachte ſte. in ainern

Lehnſtuhl.

„Faſſe Dich, Kind!“ ſprach er

„Jaſſe Dich! Noch lebt ja ein Gott.
Jch habe gethan, was ich thun konute,

habe vergeſſen, daß meines Furſten Sohn

Dich verlangte. Alles war umſonſt. Biſt

Du nicht da, wenn er nach Dir ſchickt; ſo
warten Schimpf und Schande meiner.“

„Gott! Gott! ſtammelte Lieschen
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außer ſtch. „Withelm D mein Vater!

melno Mutterl?i
„Getroſt, meine Tochter!  Getroſt!“i

rief, der Alte. .Wott iſt gerecht. Die
Verſuchung iſt groß;? aber  Leiden ſendet ja

Gott:nur, denen zu, die eri.liebt.“

Lieschen wankte zu Wilhelm, der noch
immer, vleich mia ein Todter, am die Mauer

ſtch: irbnten ſieln nmi  ſäinon· Hals undutrd

ſtete ihn. ünet ant  untn
 ANein,“ waren ihre Worte

„nein, lieber, Wilhelm, furchte nichto! ich

verlaſfe dich micht.“
.Wilhelm ſchlang ſprachlos ſeinen Arm

um ſie. Beider. Thranen vermiſchten ſich.

Nun erzahlte der Pachter ſeiner halb

todten Hausmutter  das ganze Geſprach,
das zwiſchen dem Priuzen und ihm vorge—

fallen war. Des Prinzen Worte waren
glelch vom Anfange gebleteriſch geweſen. Da

er ſich geweigert. hatte, ſeine Pflegetochter
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auf das Jagdſchloß zu bringen, hatte ihm

jener ſogleich heftig geantwortet: daß er ſie

ſelbſt noch an dem heutigen Tage wurde

holen laſſen, und daß ihm der Pachter mit

Gut und Blut dafur haften ſollte, wenn
ſie nicht mehr in, ſeinem. Hauſe zu finden

ware.  u
„Wenn nur,“ ſchloß Hans ſeino

Erzahlung, „wenn nur  unſtr guter Furſt
nicht verreiſet ware, denn wußte ich wohl,
was ich thate; ſo weiß ich keinen Rath.

Wir muſſen unt der harten Hand  der
Schickſals unterwerfen, und mit Geduld,

Standhaftigkeit und Vertrauen auf das

hochſte Weſen, die Prufung gelaſſen ertra
gen, die ſie uns auflegt.“

Unter abgebrochenen Wortern, Thru

nen und Seufzern, liefen noch zwei Stun—

den hin. Jetzt war es vier Uhrz; man
horte das Geraſſel eines Wagens, und eine

prachtige Chaiſe, mit vier ſtolzen Englandern
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beſpannt, hielt vor des Pachters Hauſe.

Ein' Herr in einem tothen Kleide, des Prin
zen Kammerdiener, ſprang!heraqus, und trat

in die Wohnung des Janimers und der

Verzweiflung.
-ier bin ich doch recht bel dem Pach

ter Häns?“ flagte! er mit herabtaſſen
dem Tone. „Sind dar Nkudemoifelle,
die bei Jhro n Slchltücht kommin follen?“
ſetzte er hluju? undh  müfterte Lieschen.

aniEin jammervblles Kopfnicken war die

Antwort des guten, alten Vaters. Lieschen

watr  unvernibgenb zu ſprechen.

„Ach!l —biefder Kammerdiener mit
eiliger Dieuſtfertigkkit: „Mademoiſelie
ſind vermuthlich nicht wohl? Etwa Kopf—

ſchmerzen? O dagegen habe ich ein herr

liches Mittel!“““Er hielt ihr ein Riech—

ftaſchchen unter die Naſe.

„Nun kommen Sie, Mademoiſelle!
Das Fahren und die friſche Luft werden Jh

nen ſehr gut bekommen.“
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„Er faßte ſie bei der. Hand, und. wollte

ſie nach der Thure zieben. Lieschen

klickte ihn wuthend. gu,. und riß ihte Hand-

aus der ſelnigen.

„Tochter!“ ſprach der Pachtgt. man,
niglich gefaßt, „wir. muſſen. uns tretnen.
Sthſtandhaft. und. nergitz, die guten Lehren

Deger Aeltern nichti,
Aiĩeet 7

»gtuLieschen, lag außen ſſhdin. Wilhelms

Armen und ſah wild Jund,. verworren jm;
ſich. her. JDer Karnpnerdiener murde gudlich

des Zuredens uberdruls.u o.. rt
„Jch habe Befehl,. Qewalt zu braust

chen,“ fuhr er jetzt ungeduſdig fort. Noch

einmal. frage ich Ste,.. Mademolſellei Wol

len Sie mir folgen oder nicht? 1
Lieschen antmortete nicht; ſchlang aßer

deſto feſter ihre Arme um den Gellehten.r

Der Kammerdiener machte Miene, ſie los—

zureißan. Lieschen verdoppelte ihre Gewalt,
und ſchrle laut auf. Jhre Pflegeatern



173.

ſchluchzten. Wilhelm gerleth in Verzwelf—

lung. Der Kammerdiener rufte zum Fen—

ſter hinaus. Zwei Jager traten herein.

„Das iſt zu viel,“ jammerte laut der

alte Pachter. „Gott! Gott! womtt hab
ich dieſen Tag verdient?“

n„Tragt das Madchen da in den Wa—
gen!“ gebot der Kammerdiener mit heroi—

ſchem Tone.
Die Zager etgriffen ſte. Lieschen bolt

um Gotteswillen, ſie bei ihren Aeltern und

ihrem Wilhelm zu laſſen, und klammerte

ſich aus allen Kraften an den letzteren an.

Aber da war keln Erbarmen. Eillet ber
rohen Waidmanner faßte ſie, der andere

Wilhelm, und im Nu war das liebeude

Paar getrennt. Raſch ging es jetzt mit
dem ſinuloſen Madchen in den Wagen hin

ein; der Kammerdiener ſetzte ſich zu ihr,

und fort rannten die ſtattlichen Schimmel

im wilden Galopp.
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Wilhelm lief, ſo ſchnell er konnte, ne

ben dem Wagen her, und Lieschen ſtreckte

die Hand nach ihm heraus. Bald aber
war er nicht mehr vermogend, den Pfer

den gleich zu bleiben, und nun mußte der

Kammerdiener Lieschen aus allen Kraften

feſthalten, um ihr Herausſpringen aus der

Kutſche zu verhuten.
Da das arme Muadchen endlich ſah,

daß all ihr Bemuhen vergeblich war, ſo

fing ſie an ſo bitterlich zu weinen, daß
ſelbſt ihr gefuhlloſer Geſellſchafter Mitlei

den fur ſie empfand. Er verſchwendete ſei—

ne ganze Beredſamkeit; er ſuchte ſie zu
uberreden, daß er ſie wieder in wenig Ta—
gen zu ihren Pflegealtern: und ihrem Wil

helm zuruckbringen wurde. Aber vergeblich;

der Zuſtand der armen Unglucklichen ward

immer klaglicher. 4

So kamen ſie endlich gegen Abend auf

dem Jagdſchloß des Prinzen an. Er be—
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fand ſich im Garten, und Lieschen wurde
ſogleich zu ihm gefuhrt.

„Willkommen!? Willkommen!“ rief er

ihr entgegen.

Lieschen zitterte.

Der Prinz ſah ihre rothgeweinten Augen.

„Was fehlt dir, liebes Madchen?“

fragte er ſie theilnehmend.
Lie achen. O gradiger Herr, laſſen

Gie mich wieder zu meinen Aeltern zuruck—

kehren; auf meinen Knien bitte ich Sie um

dieſe einzige Gnade. Was ſoll ich hier?
Auch auf dem Schloſſe bei Jhrer Frau

Mutter kann ich nichts nutzen, denn ich
verſtehe ja die feine Arbelt nicht. Ach! und

der Vater und die Mutter weinen zu Hauſe

um mich.

Der Prinz. Ger ſie entzuckt aufhebt)

Einfaltiges Madchen! wer hat Dir denn ge
ſagt, daß Du auf dem Schloſſe als Kam—
mermadchen dienen ſollſt? Du wirſt hier
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einige Tage bei mir bleiben. Und gefallt

es Dir nicht, ſo laſſe ich Dich bald wieder

uach Hauſe bringen.

Lieschen. O, es wird mir gewiß nicht

gefallen! Laſſen Sie mich lleber heute noch

zu meinen betrubten Aeltern zuruckfuhren.

Der Prinz  dur. heute mochte es ſchon
zu ſpat ſeyn. Aber wenn Du artig biſt,
kann es morgenvoder ubermorgen geſchehen.

Sey klug, Madchen! Du haſt bei mir

nichts zu furchten, ich will Dein Gluck.
Wilhelm' Dein Wilhelm ſoll verſorgt,
und Du ſollſt. als ſeine Frau reichlich aus

geſtattet werden!

Eine freudige Rothe ergoß ſich, bel die:

ſen letzten Worten. des. Prinzen, uber des

armen, getauſchten Madchens Wangen. JIhr

re Thranen verttockneten. Sie drulckte in
ſtummen Entzucken einen feurigen Kuß. auf

ſeine Hand, und er erwiederte dieſen auf

ihren Mund. Alles wurde nuun wieder vor

ihren
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ihren Augen helle. Selbſt die Schonheit
des Gartens, den ihr jetzt der Prinz zeigte

und erklarte, hatten Reiz fur ſie. Bis es
dunkel ward, ging ſie an ſeinem Arme durch

die anmuthevollen Gange.

„Nun, Madchen!“ hub endlich der
Prinz an „Du wirſt mude von Dei—
ner Reiſe ſeyn. Jch will Dir ein Zimmer

anweiſen laſſen.“ Er rufte einen Bedien

ten.
„Norgen ſehen wir uus wieder!“ Und

mit einem freundlichen, Kopfnicken verließ

er ſie.
Lieschen wurde in ein prachtvolles Ge

mach gefuhrt. Herrliche Tapeten prangten
an den Wanden; vergoldete Meublen und
ein Bett ringsumher mit ſeidenem Gardinen—
vorhange, ſtanden geſchmackvoll angeordnet.

Das gute Modchen wahnte ſich in den
Himmel verſetzt. Jhr ganzes Leben hin—
durch hatte ſie noch keine andere, als laude

M
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liche Stuben geſehen, unaüsſprechlich groß
war daher ihr Erſtaunen uber dieſe neue

Schopfung. J

Sie ſtand noch, wie bezaubert, an der

Thure, als ein zweiter Diener hereintrat,
ein elegantes Abendbrod auf den mit ei—

nem ſchimmernden Gedecke verfehenen Tiſch
ſetzte, und ſich erkundigte: öb noch etwas

zu Mademoiſell's Befehl ſtehe? Lieschen

wußte nicht, was ſie auf dieſe Frage ant
worten ſollte, und der Diener ging lachelnd

aus dem Zimmer.
Die Speiſen ſchmeckten ihr vortreff

lich. Sie verſuchte ein Glas Wein, keine
Seltenheit fur Lieschen, denn Vater Haus

pflanzte dergleichen auf ſeinen Bergen; aber

der Landwein war ſauer und dieſer o,
ſolches koſtliches Getrank hatte ſie noch nie

getrunken!

Eine Dame, hochfriſirt, in Seide ge
kleidet, kam jetzt zu ihr herein, und kun—
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digte ſich als ihre Bedienung an. Lieschen

machte große Augen. Die Dame ſchlen es

nicht zu bemerken. Ehrfurchtsvoll blieb ſie

in einiger Entfernung von ihr ſtehen, und

begann eine Unterhaltung, die des Prinzen

Gute und Großmuth zum Gegenſtande

hatte.
Lieschen fing an ſchlafrig zu werden,

und die Kammerfrau machte ſogleich Anu—

ſtalt, ſie auszukleiden. Umſonſt ſträubte
ſich das verſchamte Madchen. Ein Nacht

habit von feiner, blendend weißer Leinwand

wechſelte mit ihrem landlichen, wollenen
Anzuge, und ſo wurde ſie ins Bette ge—

bracht. Sie glaubte in den Schwanenfe
dern zu verſinken. Eine ſuße, noch nie em

pfundene Warme empfing ihren Korper.
Die Dame wunſchte ihr, mtt einer tiefen

Verbeugung, wohl zu ſchlafen, und ent

fernte ſich.

M'o
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Naun kam die Betaubte erſt wieder zu

ſich ſelbſt. Aber ehe ſie noch ihre Gedan—

ken vollig ſammeln konnte, entſchlummerte
ſie ſanft auf der ungewohnten, wolluſtig

welchen Lagerſtatte.

Ein ſchmeichleriſcher Traum erweckte
ſie erſt, da die Sonne ſchon hoch am Him

mel ſtand. Sie glaubte von dem Prinzen

ihren Wilhelm ſich zugefuhrt zu ſehen;
dankbar wollte ſie ihm zu Fußen fallen,

da erwachte ſie plotzlich.

Verpounderungsvoll blickte Lieschen um

ſich her, als hatte ſie vergeſſen, wo ſie ge

ſtern geweſen var, Sie ſprang zum Bette

heraus, und die Kammerfrau trat in das
Zimmer. Zwei Bediente folgten ihr; der

Eine mit Fruhſtuck, der Andere mit Klei

dern.

Lieschen ließ ſich alles wohlſchmecken.
Hierauf wurde Anſtalt zu ihrem Anzuge
getnacht. Weiße Seide nahm jetzt die Stelle



male gekrauſeltes und durchpudertes H

bedeckte ein Hut von ſchwarzem Sammet

mit Strausfedern geſchmuckt, der ihr ro
thes Geſicht außerordentlich hob. Jeth
erſchien der Prinz, und die Kammerfrau

verließ das Zimmer. Lieschen ſprang ihm

freudig entgegen.
HDrini. Nun, wie gehts ſchones Lier

chen? Wie geſchlafen?

Lieschen. Recht gut, gnadiger Herr

Aber kehre ich nun nicht bald zu meine
Aeltern zuruckt

Prinz. Gefallt es Dir denn nich

bei mir?
Lieschen. Ja, dat wohl! Aber m

ne lieben Aeltern, o, wie werden ſie ſt

um mich gramen!

Prinz. Jch will ihnen ſagen laſſe
daß es Dir bei mir gefallt, und daß
Dich beſuchen ſollen.
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Lieschen. Ja, aber
Prinz. Nun, was denn noch? Jſt

es denn nicht gleichviel, ob Dein Vater
und Deine Mutter zu Dir kommen, oder

ob Du zu ihnen kommſt?
Lieschen. Recht gut, gnadiger Herr,

aber aber der Wilhelm der wird auch

ſehr betrubt ſeun.

Prinz. O, Wilhelm kommt mit! Du
mußt ja mit ihm uberlegen, wenn die Hoch

reit ſeyn ſoll?

Lieschen hupfte hoch auf vor Freuden.

Der Prinz betrachtete ſie mit wolluſtigen

Blicken, ſetzte ſich auf ein Sopha, und
zog ſie auf ſeinen Schooß.

„Sieh einmal!“ ſprach er, „was fur

ein ganz anderes Madchen dies Kleid und
dieſer Hut aus Dir gemacht haben!“

Lieschen. O, gnadiger Herr! mein

wollenes Jackchen iſt mir doch lieber, da
kann ich mich freier und ungezwungener be—
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wegen; aber dieſes hier ſpannt mich uher—

all. Und kommen Flecke darauf, ſo iſt es

verdorben.
Priunz. (lachelndd Dann gebe ich

Dir ein neues! Aber was die kleine Schel—

min fur muntere Augen hat! Was das fur

einladende rothe Lippen ſind!

Er kußte ſie mit wildem Feuer.
Lieschen zog ſich ſchamroth zuruck.

„MWas ficht Vich an, klelues Narrchen?

Gegen Wilheim thuſt Du ja nicht ſo ſpro

de!“
Der Prinz preßte ſie an ſeine Bruſt

und druckte einen laugern, wolluſtigen Kuß

auf thren Mund. Gluhendes Roth ergoß

ſich uber des Madchens Geſicht. Der Prinz
wurde freier. Lieschens unſchuldsvolle Sitt

ſamkeit emporte ſich. Sie ſtrebte, ſich ſel
nen Armen zu entwinden. Er rang mit ihr.

Auf einmal erhob ſich vor dem Schloſſe

Larm und Geſchrei, und Lieschens Ohren

e
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vernahmen eine bekannte Stimme. Mit

Blitzesſchnelle entwand ſie ſich dem Prin—

zen und eilte ans Fenſter. Ach! da ſah ſie

ihren treuen Wilhelm, ſah ihn von den
Dienern des Prinzen mißhandeln, weil er
mit Gewalt in das Schloß eindringen woll

te. Dies ſehen, zur Thure. hinaus, die
Treppe hinunter, und in Wilhelms Arme

fliegen, war bei Lieschen das Werk eines

Augenblicks.

Athemlos kam ihr der Prinz endlich

nach, und fand ſeine Bedienten beſchaftigt,

das ungluckliche Paar aufs neue zu tren

nen. Erzurnt gab er ſogleich Befehl, Ge—
walt zu gebrauchen, und Wlilhelm gebun—
den nach ins Gefangniß zu ſchicken.

Lieschen ward ſinnlos weggetragen.

Als ſie zu ſich ſelbſt kam, befand ſie
ſich wieder auf dem Schloſſe in ihrem Zim

mer. Der Prinz ſtand vor ihr, und die
Kammerfrau beſtrich ihre Schlafe. Sie
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fing an zu weinen. Der Prinz nahm ſie
bei der Hand, und ſprach ihr freundlich

Muth eliu.
„Furchte nichts, liebes Lieschen!“

waren ſeine Worte, als ſie ſich wieder vol—

lig erholet hatte. „Furchte-nichts! we
der Dir, noch Wilhelm ſoll etwas Boſes

widerfahren; vielmehr ſteht des guten Jun

gen Gluck nunmehr einzig in Deinen Han
den. Deine Auffuhrung wird morgen be—
ſtimmen, ob er und Deine Pflegealtern

auf immer zufrieden geſtellt, oder auf immer

unausſprechlich elend ſeyn ſollen.“

Und mit dieſen Worten verliecß der
Wolluſtige das arme Madchen in einem

ſchrecklichen Gemuthszuſtande. Den ganzen

Tag ſaß ſie mit geſenktem Haupte und ge—

rungenen Handen ſprachlos da. Die aus—
geſuchteſten Speiſen waren nicht fahig, ihr

Eßluſt zu erwecken, die kunſtlichſten Getran—

ke vermochten ſie nicht zum Trinken zu be—
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wegen. Lieschens einziger Gedanke war

Wilhelm und ihre durch ſie ungluckliche

Aeltern.

Hier ſah ſie Wilhelm, mit Ketten be
laſtet, im finſtern Kerker ſchmachten; dort

ſah ſie den grauen Pachter und ſeine troſt

loſe Gattin zum Lohn fur alle ihr erwle—
ſene Wohlthaten das Brod vor den Thu

ren der Nachbaren betteln. Und doch wuß—

te ſie bei ihrer Unſchuld nicht, wodurch
ſie das drohende Ungluck von ſich und jh

ren Lieben abwenden ſollte.

So brachte ſie in der qualvollſten Un

getißheit den Reſt des Vormittages, den
ganzen Nachmittag und den ganzen Abend

hin. Die Nacht kam; aber auf ihre Au—
gen ſenkte ſich diesmal kein Schlaf; keine

Ruhe erquickte ihren harmvollen Geiſt.

Halb verzweifelt warf ſie ſich von elner
Seite zur andern. Und fuhlte ſie auch
zuweilen ihren Korper von Mudigkeit be
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zjwungen;: entſchlummerte ſie auch einmal,

ſo litt doch ihre Seele fort; ſo ſchrecktmu

ſie doch bald wieder furchterliche Traume

aus ihrer Ruhe empor. Es war die

Li ſu b cht Jtzt

Strahlen der Sonne degannen eben aur
ſchwarzem Gewolke hervorzubrechen und das

wilde Ungeſtum in ihrem Herzen ſchien ſich

etwas zu— beſanftigen. Die Sonne kam jetzt

herauf und Lieschens Thranen begrußten

eſie. Dieſe Freunde des Unglucklichen wa—

ren geſtern nicht zur Linderung ihrer Jam
mers erſchienen. Sie ſchluchzte laut, und

ihre beklommene Bruſt gewanu Erlrleichte—

rung.
Man brachte ihr das Fruhſtuck. Sle

genoß  etwas davon, gemiſcht von ihren
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Thaäanen. Bald darauf kam der Prinz.
KHochen ſaß noch, im weißen Nachtgewan

de, mit zerſtreuten Haaren, auf dem So

pha, und weinte. Dlie Rothe ihrer Wan
gen war verflogen, aber deſto ſichtbarer

ſchimmerte ihre Lilienfarbe. Ein unbeſchreib

barer, anziehender, ſchmachtendes Weſen

war uber ihr Geſicht und ihren ganzen
Korper verbreltet. So ſchon hatte ſie der

Prinz nicht geglaubt. Er ſtand, wie eine
Bildſaule, vor Verwunderung lange Zeit

ſchweigend vor ihr, labte ſich an dieſem
fremden, bezaubernden Anblicke, und ſchien

heftig mit ſich ſelbſt zu kampfen: ob er den
Mord dieſer heiligen Unſchuld auf ſeine

Seele laden ſolle, oder nicht?

Lieschens Thrauen floſſen haufiger, ſo

bald ſie den Prinzen auſichtig ward. Sein

Stillſchweigen hielt ſie fur die ſicherſte Vor

bedeutung von ihrem und der Jhrigen Ver—
derben. Jetzt erhob ſie ſich bebend. Der
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Prinz bebte auch, aber von ſchandllichen
Regungen gefoltert. Lieschen ſank vor ihm

nieder, umfaßte ſeine Knie, und ſtammelte:

„Erbarmen!“
Dlie Martyrin, flehte und des Prinzen

teufliſcher Entſchluß gedieh zur Reife. Sich

ſelbſt unbewußt, vom heißeſten Triebe der

Wolluſt entflammt, ſturzte ec auf ſie herab
und riß ſie empor in ſeine Arme.

Das ſinnloſe Madchen athmete kaum.

Jhre Unſchuld kampfte matt noch den letz—

ten Todeskampf, ihr Schutzgeiſt verhullte

lein Haupt und ihr Fall war nahe.
Da donnerte plotzlich eine wohlbekann

te Stimme: „aufgemacht!“ Und der Prinz
erbebte, wie der Sunder beim Ungewitter,

das unvermuthet uber ſeinem Haupte ein

herrollt. Seinen Armen entſchlupfte das
zitternde Madchen, faſſungslos ſtand er da,

unfahig zu denken, zu begreifen, zum Ent

ſchluſſe zu gelangon.
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Der vorige Ruf wurde wiederholt; aber

außer ſich ſtand der Prinz noch immer da.

Jetzt ein heftiger Schlag an die Thure und
ſie flog in das Zimmer, und herein trat ein

Mann mit drohender Gebehrde und feuer—

ſpruhendem Auge der zurſt des Lan
des der Vater des Prinzen.

„So recht, junger Herr! ſo bereltet

man ſich zum kunftigen Herrſcher. Dei—

Hne Rolle iſt geſptelt, Elender! Jch werde
Rechenſchaft ſtrenge Rechenſchaft fordern,

und wehe Dir und Deinen Geſellen!
Fort jetzt! die Wache harret Deiner!“

So ſprach der erzurnte Vater, der ge

rechte Furſt! Gefoltert von Schaam,
Furcht, Verdruß uber die entriſſene Beute,
preisgegeben den peinlichſten Leidenſchaften,

ſchlich der Prinz bebend von dannen, und
der Retter der Unſchuld vollendete das an—

gefangene Werk.
Lieschen lag noch außer ſich auf dem
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Sopha, wußte nicht, ob es Wirklichkeit
ware, was ſie ſah und horte, wußte nicht,
ob ſie traume oder wache. Der Furſt rief
zur Thure hinaus und es erſchien eine Fi—

gur, bleich und entſtellt, das Geprage der
ſchrecklichſten Angſt auf der Stirne es
erſchien Vater Hans.

Ein treuer Diener, der den Furſten
auf ſeinen Reiſen begleitete, konute ſich nicht

die Freude verſagen, ſogleich nach der An
kunft ſeine Verwandten zu üÜberraſchen.
Dieſe Verwandten lebten in dem Dorſe,
worin unſer Pachter war, und ſo oerfuhr
der gekrankte, bekummerte Alte die Gegen

wart ſeines Landesherrn. Noch vor An
bruch des Tages eilte er ſchon nach dem
geheimen Aufenthalte des Furſten, drang
in ſein Gemach, entdeckte ihm das Buben—

ſtuck des Prinzen, und flehte ihn auf ſeinen
Knien um Rettung ſeiner Tochter an. Schau

der ergriff den guten Furſten. Seine ver
borgene Ankunft hatte keinen andern End—

zweck, als die Auffuhrung des Sohnes zu
ergrunden. Jetzt war ſein Entſchluß ſogleich

gefaßt und wurde glucklich ausgefuhrt.
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Kaum erblickte Lieschen ihren Pflege
vater, ſo war ihr Bewußtſeyn auch wieder

da, ſo war auch alle Augſt, alles Herzeleid
vergeſſen. Entzuckt eilte ſie dem guten Al

ten ſogleich entgegen, und dieſe ſchuldloſe
Frende uber ſeinen Anblick war ihm, war
dem Furſten der ſicherſte Beweis, daß der

ſchlaue Verfuhrer noch nicht mit ihr geen—

det, daß ſie den Kampf glucklich uberſtan
den, daß der Wolluſtgift. noch nicht ihres

Herzens Frieden ertodtet hatte.
„Nimm ſie hin, Alter!“ ſprach der

edle Furſt. „Nimm ſie hin, und vermah
le ſie mit ihrem. Wilhelm. Jch ſarge fur
Ausſteuer und Brod fur die Zukunft.“

Außer ſich ſanken Vater und Tochter
ihrem Schutzer, ihrem Retter zu Fußen;

aber der biedere Landesvater hob ſie ſchnell

auf, und ſprach mit innigſter Ruhrung:
„Danket nicht mir; danket dem

Himmel, der mich noch ſandte, ehe es zu

ſpat war!“
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